


























Zapfet ns fleinig fein zu halten die Ginigkeit FRE. 
a — im Geift. * 
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FRIST 








Spradje des Herrn. 


Der Herr ſpricht in den Höhen, 
Gr ſpricht im tiefen Meer, 

Er jpridht in meinem Herzen, 
Gr ſpricht rings nm mid; her; 


Er ſpricht in meinen Tränen, 
In meinem Glück und Weh’; 
Drum will id) daranf merfen, 
Daß ich den Herrn verfteh! L.W. 
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Komm! 





Frieden, jüßen Frieden, 
Sag, wo find id) ihn? 
Wie fann ich hienieden 
Aller Furcht entfliehen? 


Gnade, volle Gnade, 
Sag, wo find ich ſie, 

Daß ich meine Pfade 
Rein und jhuldlos zieh? 


Leben, wahres Leben, 
Sagt, wo quillt mir das? 
Ach, wer fann mir’s geben 
Dhne Ziel und Map? 


Freude, jel’ge Freude, 
Sagt, wo blüht jie mir? 
Morgen Jo wie heute, 
Ewig dort, wie hier? 


Sieh den Freund, den Retter, 
Er heißt Jeſus Chriit, 
Stillet Sturm und Wetter, 
Hilft zu jeder Frift. 


Sieh, der große Heiland, 
Nimmt die Sünder an, 
Winft ans Friedenseiland 
Di) ‚auch dich heran. 


Komm, o fomm doch heute, 
Komm, jo wie du bift; 
Komm zu Ihm, wo Freude, 
Heil und Leben ijt! 


B. Kühn. 





Mennonitifche Rundſchau 


Friede! 
Anſprache von Freiherr von Tiele— 
Winkler. 





ESchluß.) 


Frieden ſteht im engen Zuſammenhang 
mit Gehorſam. Wenn wir wirklich Frie— 
den haben wollen, von dem der Herr hier 
ſprach: Meinen Frieden gebe Ich euch; 
dann müſſen wir Ihm gehorſam ſein. 
Und Sie wiſſen es ja alle, geliebte Ge— 
ſchwiſter, daß es viel, viel leichter iſt, ein— 
mal in einer großen, wichtigen Entſchei— 
dung unſeres Lebens gehorſam zu ſein, 
als täglich in den vielen Kleinigkeiten. 
Aber Er legt gerade beſonderen Wert da— 
rauf. In Kap. 15, Vers 14 iſt ein wun— 
derbarer Vers, der heißt: „Ihr ſeid Mei— 
ne Freunde, wenn ihr tut, was irgend Ich 
euch gebiete.“ Das iſt doch ein ſehr ern— 
ſtes Wort. Da ſagt der Mund der ewi— 
gen Liebe: „Ihr ſeid nur dann Meine 
Freunde, wenn ihr Mir gehorcht.“ Se— 
hen Sie, wenn man einen Menſchen fra— 
gen würde: „Iſt Jeſus dein Freund?“ 
Da wird er jagen: „Samwohl.“ Mber 
menn wir die Frage umdrehen und fra- 
gen: „Bit du ein Freund Jeſu?“ Da 
haben wir die Bedingung des Gehorjams. 
Sei. 9 werden die Namen de3 Meſſias 


borausgefagt. Da heit Er auch Frie- 
defürjt. Ja, Er ift der Fürjt des Friedens, 


und Er wird ung Frieden geben, und Er 
will uns Frieden geben. Aber dieſem Frie— 


defürſt geht etwas voraus: Die Herr- 
ihaft ift auf Seiner Schulter. Erjt wenn 
wir die Herrſchaft unſeres ganzen Xe- 


ben Ihm .übergeben haben, dann haben 
wir Anſpruch auf Frieden. 

Und nun noch eind. Vater Schrent 
fagte: Man teilt de Menſchen m drei 
Klaſſen ein: Realiiten, Peſſimiſten, Opti- 
miften. Und ich möchte jagen: Wir Kin— 
der Gottes ſind berechtigte Optimiften. 
Wir gehen einer wunderbar herrlichen Zu- 
funft entgegen. Wir fönnen hoffnungs- 
bol in die Zukunft ſehen. Wir wiſſen 
vielfeiht nit, was für ein dunfles, 
ſchwarzes Tal dazwiſchen liegt, aber eine 
belle, klare Zufunft liegt vor und. Wir 
ſehen ſchon das hellerleuchtete Vaterhaus 
und noch wenige Schritte, dann werden 
wir eintreten können in das Vaterhaus. 
O wir ſind glücklich und wohl zufrie— 
den, daß die Zukunft uns verborgen iſt. 
Ich glaube, wenn wir alle in die Zu— 
kunft ſehen könnten, da würde unſer Herz 
doch ſehr verzagen. Aber der Herr hat 
uns in Seiner großen Weisheit die Zu— 
kunft verhüllt, und Er wird uns nur 
Schritt für Schritt führen. Aber Er hat 
uns das Endziel geſagt, und das iſt ein 
herrliches. Wir wiſſen, daß Jeſus in der 
Zukunft Derſelbe ſein wird wie in der 
Vergangenheit und das genügt uns und 
gibt uns Frieden. 

Nun fomme ich noch zu einem Punft. 
Es beiteht ein enger inniger Zufammen- 
bang zwijchen Frieden und Arbeit. Das 
heißt mit anderen Worten: Der Herr ver- 


langt von Seinen Nachfolgern, daß fie für 
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Ihn arbeiten ſollen. Und mur, wenn wir 
etwas für Ihn, für die Gemeinde Gottes, 
für die verlorene, dem Berderben entge- 
gengehende Welt tun, dann fönnen wir 
Anspruch auf. Frieden haben. Es iſt lei— 
der jehr betriibend, daß es unter den Kin— 
dern Gotes arbeitsicheue Leute gibt. Vor 
einiger Zeit fuhr ich von meinem Gut auf 
die Chaufjee, und da ſaß im Graben ein 
Landſtreicher, der las in einem Blatte, und 
das Blatt war. ein. Traktat. ch redete ihn 
an und da jagte er: Sch habe das Blatt 
dort auf dent Dörfe befommen und Ieje jo 
was ganz gern. , Ich nahm ihn herauf in 
meinen Wagen und unterhielt mid) mit 
ihm. Da erfuhr ich dann, dat er jchon 18 
Sahre lang Lundftreicher war. Unter an- 
derem jagte er, daß er ſchon 6 Jahre nicht 
mehr nad Mecklenburg gefommen ſei, nun 
wolle er einmal fehen, wie ſich's entwickelt 
babe. Dann arbeite er wieder bei einem 
Schmied, damit in feinem Bud) jtände, dat 
er jolange gearbeitet habe und dann könne 
der Gendarm nichts machen. Dann ſprach 
ich mit ihm über feine Seele: „Wie lange 
wird das noch dauern, wenn Sie alt und 
franf werden, und mo fommen Sie dann 
bin?” „Sa, das fann man nicht wifjen.” 
Sch ſagte ihm: : „Sch möchte Ihnen die 
Hand bieten, daß Sie ein ordentliches, ge- 
regeltes Leben führen und Ihre Seele ge- 
rettet werden fann., Sehen Sie, hier ganz 
in meiner Nähe ijt ein jogenanntes Blau- 
freuzheim, umd da werden wir berjuchen, 
da Sie wieder ein ordentlicher Menſch 
werden. Da war jeine Frage: „Muß 
man dort arbeiten?“ Ich antwortete ihm: 
„Arbeiten müfjen Sie, Sie jind der Ar— 
beit jehr entwöhnt, wir wollen ganz all- 
mählich anfangen und Sie in feiner Weije 
überladen.“ Bon dem Augenblick an war 
er ganz til. Er tranf eine Tafje Kaffee 
und aß ein Butterbrot, und dann ber- 
ihwand er wieder. Auch unter den Kin— 
dern Gottes gibt es arbeitsichene Leute. 
Da ſteht ein jehr ernites Wort in Matth. 
21: „Mein Sohn, gehe heute hin und 
arbeite in meinem Weinberg.“ Wenn wir 
Söhne diejes Waters geworden find, dann 
haben wir Arbeit zn tun. €3 gibt Tiebe 
Geſchwiſter, die gehen von einer Konferenz 
zur andern. Sch bin perſönlich immer jehr 
auf Konferenzen gejegnet worden, aber je- 
de Monferenz trägt eine ganz gewaltige 
Verantwortung in fih. Wenn Sie nicht 
ein befferer Arbeiter für den Herrn wer— 
den, dann iſt auch dieſe Konferenz für Sie 
bergeblih. Da heißt e8 nidt: O übe 
doc einmal Kritik ar deinem Bruder, ſon— 
dern: arbeite du felber. Haben Sie ein- 
mal Leute beobachtet, die Sport trieben? 
D da fünnen Sie Menfchen fehen, die ihre 
ganze Energie, ihre ganze Kraft daran Te- 
gen, als Ruderer und Tennisspieler und 


Fußballipieler fich auszuzeichnen. Aber 
arbeiten und Sport' treiben iſt noch ein 
ganz gewaltiger Unterjhied. Wir follen 


nicht Sport treiben, jendern arbeiten für 
den Herrn. Arbeit erfordert ganze Hin- 
gabe, Mühe und &elbitaufopferung. Ba, 
Frieden und Arbeit, die hängen ehr 
eng zufammen. Und wenn Sie vollen, 
ganzen Frieden haben wollen, dann bitte 
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ih Sie, werden Sie Arbeiter für den 
Herrn. 

Und nun noch ein anderes. Sehen Sie, 
Frieden hat nidyt nur Bezug zu Gott, jon- 
derm auch Bezug zu den Witmenjchen und 
zu deinen Brüdern; d. 5. du kannſt mit 
Gott vollkommen im reinen jein, du kannſt 
dich befehrt haben und du kannſt deine 
Simde unter das Blut Jeſu gebracht ha— 
ben, und trotzdem iſt dein Friede kein voll— 
kommener, weil zwiſchen dir und deinem 
Bruder nicht ganz Ordnung gemacht iſt. 
„Gehe hin und verſöhne dich mit deinem 
Bruder.“ Ich entſinne mich einer alten 
Dame, die meine Frau und mich vor un— 
ſerer Bekehrung kannte und die nachher oft 
in unſerem Hauſe geweſen iſt und die ſah, 
welche Veränderung der Herr an uns vor— 
genommen hatte. Sie ſagte: „Ich beneide 
Sie doch wirklich ſehr um Ihren Frieden.“ 
Und dann habe ich lange mit ihr geſpro— 
chen, und dann knieten wir nieder „aber ſie 
fand keinen Frieden. Und oft, wenn ich 
nach Berlin kam, beſuchte ich ſie, aber ſie 
hatte keinen Frieden. Da war in Berlin 
eine Verſammlung, die Fritz Oetzbach ab— 
hielt. Bor der Verſammlung haben wir 
ein einfaches Abendbrot eingenommen. Ich 
fuhr mit dieſer alten Dame hin. Da frag— 
te er fie: „Haben Sie auch Frieden mit 
Gott?” Da fagte fie: „Sch habe feinen 
Frieden.“ — „Warum denn mit?” — 
„sch weil es nicht.” — „Liegt da vielleicht 
eine Unverjöhnlihfeit vor?“ Und da 
fprang dieſe alte Dame auf und jagte: 
„sa, das iit es. Sch habe einen Menjchen, 
der hat mir mein ganzes Leben vergiftet 
und meine Zufunft verdorben.“ — „Wol- 
len Sie nicht fehreiben, da Sie ihm ver- 
geben haben?” — Da fagte fie: „Sch will 
es morgen tun.“ Sch fagte ihr: - „Nein, 
tun Sie e8 jetzt gleich.“ Sie jagte: „Es 
ift jetzt ſchon 11 Uhr, ich bin müde.“ 
Dann jagte ich ihr: „Gut, ich werde mor- 
gen fommen und den Brief holen.“ Am 
nächſten Morgen war ich bei ihr. „Nein,“ 
ſagte fie, „ich habe mir's wieder anders 
überlegt.“ Und jett diefe arme Seele! 
Friedlos geht jie dahin. Wollen wir Frie- 
den haben, dann müſſen wir alles in Ord- 
nung gebracht haben zwijchen uns und un- 
jerm Nädjiten und unjerm Bruder. Ind 
wie unjer Bruder von Viebahn ſagte: 
„Was den Frieden ganz bejonders jtört, 
das ift die häßliche Kritik an den Brüdern 
und Schweitern.“ 

In diefem Frühjahr machte ich einmal 
in der Nacht eine Autofahrt. Es war eine 
wunderbare Bollmondnadht. Sch fam an 
einem Kirchhof vorbei. Der Vollmond be- 
ſchien die Gedenkiteine auf dem Kirchhof 
und die Nadhtigallen jangen. War das 
nit ein Bild des Friedens? Nein, das 
iit fein Friede, das iſt Grabesruhe, das 
ft Kirchhofsfriede. Da las ich in der Zei- 
tung dor einiger Zeit, daß an der Küſte 
bon Florida ein PBaljagierdampfer auf ein 
Felſenriff aufgelaufen war. Und der 
Dampfer war im Sinfen begriffen. Da 
nit genügend Nettungsboote vorhanden 
waren, fonnten eine Menge Menſchen kei— 
nen Platz finden. Nun befanden jih 19 
Kinder Gottes an Bord, die zu einer Kon— 
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ferenz fahren wollten. Und ſie verzichte— 
ten aus freien Stücken auf die Plätze in den 
Rettungsbooten. Und dann wurden die 
Rettungsboote bemannt. Dann ſah man 
wie das Schiff immer tiefer ging. Und 
hinten auf dem letzten Verdeck ſtanden die 
Kinder Gottes und ſangen Pſalmen. Und 
dann verſanken ſie ins Meer. Das iſt 
Frieden. 

„Meinen Frieden!“ Welch' ein wunder- 
bares Wort ijt das. In diefem Rap. jpricht 
der Herr don Seinem Frieden und dann 
ſpricht Er in Rap. 17 von Seiner Herr- 
lichfeit, die Er den Kindern Gottes geben 
will. O Er will nichts für Sich behalten, 
Er will nicht Seine Herrlichkeit, nicht Sei- 
ne Freude, nicht Seinen Frieden für Sich 
behalten. Er will ihn ung geben. Er wol- 
le in Seiner Gnade geben, daß dieje Kon- 
ferenz doch auch diejen einen großen Zweck 
erreiche, daß wir mit einem Herzen voll 
Frieden, . mit Seinem ?srieden von hier 
wieder abreifen! Amen. 

Ev. Allianzblatt. 





Du biſt ſchön. 





„Siehe, Meine Freundin, du biſt ſchön; 
ſchön biſt du. Siehe, mein Freund, Du 
biſt ſchön und lieblich.“ Hoheliedi, 15. 16. 

„Du biſt ſchön, Meine Freundin; ſchön 
bijt du!” Das jagt der Geliebte von Seiner 
Braut. Da ih aus Gnaden zu Seiner 
Braut gehöre, jpriht Er es auch zu mir. 
Glaubſt du dies, meine Seele, da du ſchön 
bit? Mein Gefühl jagt „nein!“ Meine Er- 
fenntnis jagt „nein!“ Mein Zuſtand jagt 
„mein!“ Doch mein Glaube jagt „ja!“ 
Wenn mich ein Menſch ſchön nennen wür— 
de,dann würde ich erſchrecken und ſprechen: 
„Du kennſt mich nicht, denn ich Bin 
ichlecht.“ Wenn aber mein König es |pricht, 
will ich eS glauben und jubelnd bezeugen: 
„Aus Gnaden weil; ich auch) davon, ich bin 
ein Teil von Deinem Lohn.“ Ja Herr, ich 
denfe daran, wie ich mit vielen Tränen 
meinen jchlechten Zuſtand beweint habe, 
und wie Du dann nad) taufend Schmerzen 
kamſt und Deinen Mantel über mich brei- 
tetejt. E3 war die Zeit, als Deine Liebe 
um mic) warb und Du mich einhülltejt in 
die goldenen Gewänder Deiner Gerecdhtig- 
feit. So bin ich durch Dein eigen Blut mit 
Dir zufammengefommen, und Deine Got- 
tesichönheit hat ficy über mein Inneres 
ausgebreitet wie die Morgenröte über das 
Sefilde. Sch wurde geſchenkweiſe gerecht. 
„D Sündenſchuld, wie beugſt du mid! O 
Slaube, wie erhebit du mi! Wer faßt 
hier den geheimen Rat? — Nur, wer den 
Seit des Glaubens Hat, der durch des 
Lammes Blut zufammenjchreibt, was jonjt 
wohl himmelweit gejchieden bleibt.“ 

„Siehe, mein Freund, Du biit ſchön und 
lieblich.“ Laßt uns auf den Geliebten blif- 
fen. bon dem wir alle Schönheit haben. 
Du biſt ſchön! Schon als Rindlein in der 
Rrippe 30g diefe Schönheit Hirten und Kö— 
nige zur Anbetung auf die Knie. Bor die- 
jer Schönheit fiel Petrus in den Staub 
und betete: „Serr, gehe von mir hinaus, 
denn ich bin ein jündiger Menſch!“ Diefe 
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Schönheit zog Griechen an, ſodaß fie zu 
PBhilippus famen und jpraden: „Serr 
wir möchten Jeſus gerne jehen!” Von Dei- 
ner Schönheit, o Herr, jpricht Dein Apoſtel 
Sohannes: „Wir ſahen Seine Herrlichkeit, 
eine Herrlichkeit al3 des eingebornen Soh- 
nes vom Vater, voller Gnade und Wahr- 
beit.“ Und doch — mit Ehrfurcht und Beu- 
gung ſpreche ich es aus die größte 
Schönheit trägit Du am Kreuz. Wie wahr 
hat Dein Diener von Dir gejungen: „So 
wie Er am verhöhntiten, jo iſt Er mir am 
ſchönſten, ich werd des Blicks nie jatt.“ 
Aber von diefer Schönheit fann niemand 
iprechen, der nicht als ein armer Sünder 
gläubig unter dem Kreuze Tiegt. Allen an- 
dern iſt dies, Dein Bild verächtlich. Sie 
werden von Dir, dem gefreuzigten Erlöjer, 
immerdar jagen: „Er hatte feine Geitalt 
noch Schöne. Wir jahen Ihn aber da war 
feine Gejtalt, die uns gefallen hätte.“ 
Sch aber, mein Freund, jage nicht alſo. 
Unter Deinem Kreuze empfinde ich es tief: 
„Du bilt ſchön und lieblich.“ „Lieblich“, 
d. h. holdjelig oder gnadenreich. Ya, Tieb- 
li) bift du in den Worten Deines Evan- 
geliums, holdjelig in Deiner Rede und 
gnadenreich gegen jeden Siinder. Und das 
alles offenbarit Du uns jonderlid auf 
Golgatha. Dort nimmſt Du den größten 
ver Sünder als Triumph Deiner Gnade 
mit Dir ins Paradies. „Das ift der Gott- 
heit Wunderwerf und Seines Herzens Au- 
genmerf — ein Meijterjtüd, aus nichts 
gemacht; jomweit hat’3 Chriſti Blut ge- 
bradt. Hier forjcht und betet an, ihr 
Seraphim, bewundert uns und jauchzt 
und danket Ihm!“ — Auf der Warte. 





Der Glänbige zwiichen Tod und 
Auferſtehung. 
von Judſon B. Palmer. 
Aus dem Engliſchen überſetzt von H. J. 
Dyck. 





Fortſetzung. 

Wir haben ein Leben angefangen, wel— 
ches nie endet. Was von dem gottloſen rei— 
chen Manne geſagt wird, das kann auch 
gerade ſo wahr von dem geretteten Manne 
bei Chriſto gejagt werden: „Gedenke 
Sohn!“ Aber des reichen Mannes Ge— 
dächtnis führt ihn zurück zu ſeines Vaters 
Haus, der alten Heimat und zu jeinen 
fünf Brüdern, die in der Siinde lebten und 
er ijt jehr um ihre fernere Wohlfahrt be- 
jorgt. Er war betrübt weil fie jo ihres 
Gottes vergefien, und machen feine Vorbe- 
reitung für das Leben hiernach und jteu- 
ern demjelben Orte der Qual zu, in wel- 
chem er fich jett befindet. Er muß fie ge- 
liebt haben und wünscht, ihnen diefe Qual 
zu erjparen, welche er leidet. Und merkt, 
dab er bittet, dal einer von den Toten zu 
ihnen gehen möchte, jie vor der jchredlichen 
Gefahr zu warnen, dal fie diefem qual- 
vollen Leiden und dieſer unerträglichen 
Ratajtrophe, die ihn befallen hat, entflie- 
ben möchten. Wenn die verlornen Seelen 
fühlen und Chriitum lieben fönnen, wie- 
viel mehr dann die im Glauben geitorben 
und nun bei Chriſto find. Wie lebhaft ift 
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ihr Gedächtnis! Wie tief können jie fühlen! 
Unsere Lieben in der Herrlichfeit lieben 
uns noch. Ihre Liebe ift nicht mehr unter- 
brochen als die Fortdauer ihrer Gedanken. 
Ihre Liebe jtirbt nicht. Sie kann nicht jter- 
ben. Sie ift ein Zeil ihres Weſens, ihrer 
ſelbſt und nicht ihres Leibes. Die Schrift 
jagt uns: „Die Liebe höret nimmer auf.“ 
Sie fahren fort zu lieben, nachdem fie bei 
dem Herrn in der Herrlichkeit find. Sie 
lieben uns mit einer reineren, heiligeren 
und heißeren Liebe al3 je zubor. Sie den- 
fen an uns und fie lieben uns. Sie find 
in uns interefjiert. Wenn diefer Mann in 
der Hölle noch feiner Brüder gedachte, wie- 
viel mehr werden die Erlöjlen in der Herr- 
lichkeit bei Chriſto, die lieben welche jie 
im Fleiſch geliebt haben. Und iſt es nicht 
bon großer Bedeutung für euch, die ihr 
al3 Trauernde zurücdgeblieben jeid, daß 
eure Lieben, die voran gegangen find um 
bei ihm zu fein, fortfahren euch zu lieben 
mit einer größeren und ſüßeren Singabe 
als fie je auf Erden zu tun wußten. Der 
Gedanke daran hat mir ſchon großen Troft 
und Befriedigung gebracht und oft hat er 
mich geitärft in den dunflen Stunden der 
Traurigkeit. 

Der reiche Mann konnte fühlen. Er war 
in Qual und Pein. Lazarus konnte fühlen. 
Er war froh und getröſtet. Er war im 
Paradieſe. Die Bedeutung dieſes Wortes 
iſt ein Ort der Freude. Seine Freude iſt 
jetzt unausſprechlich, wenn er ſie vergleicht 
mit den Leiden der Erde, welche, wie er 
jetzt ſieht, „zeitlich und leicht find, und 
ſchaffen eine ewige und über alle Maßen 
wichtige Herrlichkeit.“ Offenb. 14. 13. 
ſpricht von dem Bewußtſein derer, die in 
dem Herrn entſchlafen ſind. Gewiß iſt dieſe 
beſondere Klaſſe und die Zeit, hier er— 
wähnt, noch zukünftig, aber es iſt auch 
gleicherweiſe wahr von denen die jetzt in 
dem Herrn fterben. Sie find ſelig, d. h. 
froh und ſo auch bewußt. Und ſie ruhen. 
Ihre Arbeit iſt vorüber und ihre Werke 
folgen ihnen nach. 

Paulus ſagt (Phil. 1. 23) daß abzu— 
ſcheiden und bei Chriſto zu ſein, viel beſ— 
ſer iſt. Aber es könnte nicht viel beſſer 
fein, wenn fein Bewußtſein wäre, wenn 
man garnidt wüßte. Er jagt: „Sterben 
iſt Gewinn.“ Aber das fönnte fein Gewinn 
fein, wenn feim Bewußtſein wäre. 

Bei einer andern Begebenheit ſpricht 
der Apojtel von einer wunderbaren Er- 
fahrung (welche ich glaube jeine eigene 
war 2 Kor. 12:1 — 4) als er im Simmel 
mar. Er war jehr lebendig und bewußt 
und er hörte unausiprehlihe Worte: un- 
ausſprechlich, weil fein Menſch fie zu jagen 
bermag. Der Herr verfiegelte jeine Lippen 
bezüglich der Sprache des Simmels, die er 
gehört hatte. Es jcheint, da er fie hätte 
ausſprechen fönnen, wäre & ihm nicht ver- 
boten gewejen. Er war bingeriffen von 
dieſer Erfahrung. Er war in dem dritten 
Himmel. Es war nad dieſer Erfahrung, 
daß er lagte, er habe Luſt abzujcheiden und 
bei Chriſto zu ſein, welches auch viel beſ— 
ſer wäre. Wunderſt du dich, daß er ſolch 
ein Berlangen hatte, dieſes Leben zu ver- 
laffen, da er etwas von ben Serrlichfei- 
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ten wußte, die ſeiner warteten? 

Der Herr Jeſus ſagte den Sadduzäern, 
daß die Heiligen Gottes nach ihrem Tode 
bewußt ſeien. Er iſt aber nicht der Toten 
Gott ſondern der Lebendigen. Denn ſie 
können auch nicht mehr ſterben, denn ſie 
ſind den Engeln gleich (Luk. 20:36—38). 
Wenn der Gläubige nicht bewußt wäre, 
gleich nach ſeinem Tode, dann wären die 
Worte des Apoſtels bedeutungslos, wenn 
er ſagt „Wir wünſchen vielmehr aus dem 
Leibe auszuwandern und daheim zu ſein 
bei dem Herrn.“ (2Ror. 5:8) Es fonnte 
ja fein „Daheim“ jein, feine Gemeinjchaft, 
ohne Bemwußtjein. 

Sn Dffend. 6:9—10 wird uns eine 
Schar von Gläubigen vorgeführt, die den 
Tod erlitten hatten. Wir jehen jie zwiſchen 
ihrem Tode und ihrer leiblihen Aufer— 
ſtehung. Sie jind klar bewußt und rufen 
mit lauter Stimme, welches zeigt, das jie 
fehr Iebendig waren. Daß fie im Simmel 
waren, geht hervor aus dem Kontraſt zwi 
ichen ihrer Wohnung und der ihrer Mör- 
der, die bezeichnet werden als „die auf Er 
den wohnen.” Sie hatten ein Gedächtnis, 
denn jie denfen an ihre Mörder und an 
ihren eigenen tragifchen Tod. Wie [eben 
dig Stand ihnen die blutige Szene, ihre 
legte Erfahrung im Flerih auf Erden, 
bor Augen. Sie denken und folgern, denn 
ihr Geredhtigfeitsgefühl verlangt die Rä 
Kung ihres Blutes an denen, die jie ge 
tötet haben. Sie hatten Stimmen, denn fie 
jhrieen mit lauter Stimme. Ihr Gejchrei 
beitand aus deutliden Worten. Ihre Wor 
te drücten ihre Gedanken, Gefühle und 
Wünſche aus und find uns deutlich. Ihr 
Rufen wurde beantwortet und ihnen mur- 
de gejagt, dab fie noch eine Fleine Zeit ru- 
ben jollten. Und wie fonnten jie wiſſen, 
dat ihr Blut an ihren Mördern noch nicht 
gerächt war, es ſei denn, daß ſie Diejelben 
von ihrem himmlischen Heim aus auf Er 
den jehen fonnten, Ihre Leiber waren tot, 
aber mie waren fie mehr lebendig und mehr 
bewußt. Ihr begrabt die Leiber aber ihr 
begrabt nicht die Leute. Die Jünger nah— 
men den Leib des Johannes und begruben 
denfelben, aber Johannes begruben ſie 
nicht (Matth. 14:12). Sie fonnten ihn 
nicht begraben. Die Szene, welche wir jo 
eben in der Offenb. jtudierten, iſt noch zu- 
fünftig; aber fie hat auch ihre gegenmär- 
tige Anwendung. 

Es find Andeutungen in der Schrift, 
dab e3 den Heiligen, unjeren Lieben in der 
Herrlichkeit, geitattet jein mag, uns zu 
jehen und zu wiſſen, was wir tun. Es iſt 
nicht flar offenbart, aber es find doch An- 
deutungen daraufhin. Der Fall der Mär 
torer, auf die wir eben hinmwiejen, ijt ein 
Beweis davon. Natürlich find fie nicht all— 
wiljend oder allgegenwärtig und fie jehen 
bon eimem andern Gefichtspunft al3 wie 
fie auf Erden waren. Sie ſehen dort von 
Gottes Standpunft, mit welhem fie im 
völliger Sarmonie- find. Dann jehen fie, 
wie fie gefehen werden und erfennen, wie 
fie erfannt worden find. Moſes und Elias 
auf Berge jprachen mit dem Herrn 


über den Musgang, melden er nehmen 
zu Serufalem 


ſollte (Luk. 9:30—31). 
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Sie gehörten dem Himmel an, aber ihnen 
wurde gejtattet, zur Erde zu fommen und 
ji) zu unterhalten mit einem, der im 
Fleiſch war. Sie ſprachen über Dinge, 
die in der nahen Zufunft hier auf Erden 
jtattfinden jollten und welches ihnen bon 
lebendigem Intereſſe war. 

E3 mag aud angenommen werden, daß 
der Engel in Offb. 22: S—9, der Sohan- 
nes dieſe Dinge zeigte, jeiner Zeit auch 
ein Menſch im Fleiſch hier auf Erden war. 
Er jagt Johannes „Sch bin dein Mitfnecht 


und deiner Brüder der Propheten und de- 


rer, welche die Worte diejes Buches bewah- 
ren.“ Er hatte den Auftrag erhalten, die 
Herrlichkeit zu verlaſſen und zu diejer Er- 
de zurüczufehren mit einer Botjchaft, wel- 
ches die Offenbarung an den Seher auf 
Patmos war. 

Lukas in jeinem Evangelium 15:7 jagt: 
„Es wird Freude fein im Simmel über 
einen Sünder der Buße tut, mehr denn 
über neun und neunzig Gerechte, die der 
Buße nicht bedürfen.“ Und im folgenden 
zehnten Verſe, „es iſt Freude vor den En- 
geln Gottes.“ Er fagt nicht, daß dieſe 
Freude die Freude der Engel ijt, obwohl 
jie fich auch freuen, Jondern dat es Freude 
war in ihrer Gegenwart, Wer iſt es denn, 
der Sich freut in der Gegenwart der En 
gel? Wer? Wenn nicht eine jelige Mutter, 
die von ihrem himmlischen Heim hermie 
derſchaut und ſieht ihren verlorenen Sohn, 
fiir den ſie vor langer Zeit gebetet hatte, 
reumütig zum Herrn zurüdfehren. Und 
wie können die Engel zurückhalten und 
nicht einftimmen in den Chor diejer Freu 
de? Es iſt wahr, dieje Botſchaft Fonnte 
ihr ja von einem der himmlijchen Heer— 
icharen überbracht werden; aber iſt es un 
glaublich, anzunehmen, daß fie dieje Szene 
bon ihrem oberen Heim aus ſieht? Es jind 
iwenigitens einige Andeutungen, daß die 
Heiligen in der Serrlichfeit etwas don den 
Dingen wiſſen, die hier auf Erden vor Tid) 
gehen. Wenn dem jo ift, jo haben wir ei 
nen weiteren Beweis von ihrem Bewußt— 
fein. 

5. Es iſt Far dab das Kind Gottes 
zwiichen dem Tod und der Auferftehung 
aftiv beichäftigt it, obwohl die Natur der 
Beichäftigung nicht klar geoffenbart ift. Es 
it fein Widerſpruch in der Behauptung, 
daß die Heiligen in der Herrlichkeit ruhen 
und daß fie aftiv beichäftiat jind. Die 
Ruhe des Volkes Gottes iſt feine Ruhe der 
Untätigfeit. Diefe wäre feine Ruhe für 
die, welche feurig in der Liebe zu Chriſto 
iind, und die ein Verlangen haben, Ihn 
und Seine wunderbaren Werfe beffer zu 
erfennen. 

Das Wort Gottes gibt uns aber einige 
Andeutungen bezüglich der Tätigkeit der 
Erlöjten in der Herrlichkeit. Ich bin ge- 
wiß, es iſt der Glaube aller Chriſten, und 
das auf die Schrift gegründet, daß die 
Heiligen befchäftigt find mit Anbetung und 
Preis deffen, der fie geliebt und ſich für 
jie hingegeben hat. Das wäre ein natür- 
licher und logiſcher Schluß, würde die Bi- 
bel abſolut über diefen Gegenitand ſchwei— 
gen. Wie fönnte ein armer Sitnder, der 
Gottes Zorn verdient hat, jet aber geret- 
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tet durch die Gnade, erlöjt durch das Blut, 
getragen inmitten der feurigen Verjuchun- 
gen und Proben diejes Lebens und endlich 
heimgebradt zur Herrlichkeit, ſchweigen 
und nicht ausbreden in das Lob jeines 
herrlichen Heilandes? E3 wäre undenf- 
bar. Die Liebe zu jeinem Heilande wür— 
de ihn antreiben mit lauter Stimme zu 
jauchzen: „Würdig it daS Lamm, da3 ge- 
ihladhtet ijt, zu nehmen die Macht und 
Reichtum und Weisheit und Stärfe und 
Ehre und Ruhm und Xobpreifung“ (Dffb. 
5:12). Mit entzüdender Begeijterung 
jingen jie ihre Lieder und jauchzen Hal— 
lelujahs der Danfjagung und des Lobes. 
Wie könnte er anders, als diejes zum Aus— 
druck fommen zu lalfen. Sein Herz wür— 
de brechen würde er nicht die Liebe jeines 
Heilandes preijen. 

Der Pſalmiſt jagt: „Wer Danf opfert, 
der preift mid.“ Pi. 53.23 und das iſt 
wahr, ob es auf Erden oder im Himmel 
geſchieht. 

Ich fühle überzeugt, daß wir Grund ha 
ben, zu glauben, daß die Heiligen ihr Bi— 
belſtudium fortſetzen. Als der Bote auf 
der einſamen Inſel Patmos dem „geliebten 
Jünger“ die Dinge zeigte, die noch kom— 
men ſollten, fiel Johannes nieder zu ſeinen 
Füßen ihn anzubeten, dann ſagte der Bote 
zu ihm „Siehe zu, tue es nicht, denn ich 
bin dein Mitknecht und deiner Brüder der 
Propheten und derer welche die Worte die— 
ſes Buche bewahren. Bete Gott an.“ Offb. 
22.9. Sein Zeugnis macht es Klar, daß 
er ein Mensch gemwejen ijt wie Johannes 
jelbjt und dab er auf dieſer Erde gelebt 
und zur Herrlichkeit heimgegangen war, 
und dab ein Ding jekt jeine Aufmerkſam 
feit beichäftigte, nämlich ein Studium der 
Schrift und das Halten der Worte „dieſes 
Buches“. Seit langer Zeit iſt es meine 
belle Erwartung, daß ih im Himmel die 
Bibel mit weit größerem Licht ftudieren 
werde al3 mir das hier möglich; war. Es 
icheint mir, daß dieſes Studium eine der 
größten Freuden der Erlöjten in der Serr- 
fichfeit jein wird. Welt cin VBorredt 
mwird es jein, zu reden mit Abraham, Mo- 
jes, David, Petrus, Nohannes und Pau— 
lus und vielen andern der Heilige, be: 
züglich vieler ihrer Ausſprüche und Erfah: 
rungen, welche die Bibel berichtet und uns 
ihwer waren zu verjtehen und dann aus 
eriter Hand die Antwort darüber zu er- 
langen. „Muf ewig jteht dein Wort, Herr, 
feft im Himmel“ (Bj. 119. 89). 


Schluß folgt. 





Wo 
Wo 


Glaube, da Liebe, 
Liebe, da Friede, 
Ro Friede, da Segen, 
Wo Segen, da Gott, 
Wo Gott, Feine Not. 





Mas du machſt, mach niemals jchlecht, 
Was du mwillft, befinn dich recht, 
Was du ſiehſt, hab’ darauf acht, 
Was du tuſt, hab’ wohl. bedadit. 
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Frieden auf Erden. 


Die Schwerter klirrten laut zum wilden Tanze, 
In Strömen fließt da3 warme Menichenblut, 
Der Himmel rötet ji im Feuerglange, 
Erdreich bebt in Heißer Schlachten Glut. 
Noch iſt der Menſchheit Sehnen nicht erfüllt, 
Noch ift die Welt in tiefe Nacht gehüllt, 
Und jeufzend ringt ſich's los vom Schoß der 
Erden: 
Gib Frieden, Herr, o laß es Frieden werden! 


Das 


Das Völkermeer ergrimmt in jeinen Tiefen, 
Unheimlich focht’3 in feinem finitern Grund, 
Des Abgrunds Geiiter, die jo lange jchliefen, 
Grneuern mit der Menjchheit ihren Bund. 

Der Menjchenordnung Säulen jtürzen jchon, 
Die Fürſten zittern, und es wankt ihr Thron, 
Der Aufruhr droht mit troßigen Gebäuden - 

Gib Frieden, Herr, o laß es Frieden werden! 


Im lauten Strom der ruhelogen Menge, 

Die unaufhaltſam hajtend abtwärt3 eilt, 
Verhallen ungebört der Heimat Klänge, 

Und ſchwerlich wird ein franfes Herz geheilt. 
Des Strebens Jagd, der Arbeit ſchwere Laſt, 
Der Lüfte Gier, der Leidenſchaften Hait 
Verbrüdern ſich mit Kummer unb Beſchwer— 

den 
Gib Frieden, Herr, o laß es Frieden werden! 


Die Hewe Chriſti wird vom Feind gejpalten, 
Der früh in ihren Hürden Einlaß fand. 

Die Eintracht floh, Die Liebe mußt’ erfalten, 
Der PBfingiten erite Kraft und Blüte ſchwand. 
Doch mächtig raufcht’3 im meiten Totenfeld, 
Ein neuer Frühling hat jich eingeitellt, 

Um thren Hirten jchareı ich die Herden 

Gib Frieden, Herr, o lab es Frieden werden! 


Du großer Hirte, jammle die Gemeinde, 

Bis feines ihrer Glieder einfam irrt, 

Aus ihrer Mitte banne Deine Feinde, 

Daß fie in Dir in eins vollendet wird. 

Wir warten Dein, glei jener ftillen Schar, 
Die Deines Kommens erfte Zeugin war. 

O hole heim, die ſich zu Dir befehrten — 
Gib Frieden, Herr, o laß es Frieden iverden! 


Wir harren Dein, o Jeſu, offenbare 

Dem ganzen Erdfreis Deine ftarfe Macht! 

O Herr der Welt, auch durchs Gericht beiwahre 

Die einjt Dir nahn in finftrer Mitternacht. 

Wann neigit Du Dich in Gnade und Gericht 

Zu Deinen Volt — wann wird's in Zion licht? 

Wann wird vom Fluche frei das Reich der Er- 
den? 

Gib Frieden, Herr, o laß es Frieden werden! 

Du fommit, Du fommit! Du Hajt es ja ver- 
Nprochen, 

Du fommit, Du fommit in Kraft und Herrlich— 
feit; 

Wir jehn des Buches Siegel ſchon gebrochen, 

Wir jehn beendet ſchon den großen Streit! 

Ein ſchönres Yicht, als das von Bethlehem, 

Strablt uns von fern: Wir ſchaun Jeruſalem, 

Des Yammes Braut, wie fie jich neigt zur 
Erden 

Dann wird es Frieden, ewig Frieden werden. 


BB. Kühe. 








Ein Bußrichter. 


Die „London Times“ veröffentlichte vor 
etlicher Zeit einen Artifel über die Frage, 
ob Deutſchland „ob feiner Sünden wirf- 
lich bußfertig jei”. Der Verfajjer des Ar- 
tifel3 war der Biſchof der Südlichen Me- 
thodijtenfirde, James Cannon, jr., von 
San Antonio in Teras. Der „Literary 
Digeſt“ druckte denjelben im Juni teilwei- 
je, daS heißt genug davon ab, um des 
Biſchofs negative Antwort auf die Frage 
flar zu madjen, genug, um zu zeigen, daß 
der Genannte Deutichland der Unbußfer— 
tigfeit zieh und weitere harte Strafe für 
e8 verlangte (1!) 

Es gereicht dem „Literary Digejt” zum 
Ruhm, da es neben dem jonderbaren Ar- 
tifel diejes jonderbaren Biſchofs zugleich 
einen anderen zitierte, der aus der Feder 
eines Biſchöflichen Methodiiten von Welt- 
ruf, des ausgezeichneten Gelehrten und 
langjährigen PBräfidenten der Univerſität 
von Bofton, Profejjor Dr. Wm. F. War- 
ren, jtammt. Dr. Warren jchreibt, wer 
nicht erfenne, dat die moraliſche und reli- 
giöje Gefinnung in Deutjchland, jeit es 
Republif geworden, anders jei al3 früher, 
der jei entweder unwiſſend oder erfüllt von 
einem unrühmlichen Haſſe gegen einen ge- 
fallenen Feind. Er fahrt dann fort: 

„Während ic) jchreibe, liegt vor mir der 
bejtbefannte Deutjche Kalender für das 
Sahr 1920. Nach feinem PBublifationsort 
wird er au) Augsburger Kalender ge- 
beißen. Die gegenwärtige Nummer it fei- 
ne neunumddreißigite. Da er ganz Zen- 
traleuropa dienen will, führt er die heili- 
gen Tage der Chriſten, Juden und Mo— 
hbammedaner unparteitih an. Seine gro- 
Ben und reich illuftrierten Seiten enthalten 
eine Fülle von ſchwerem und leichtem Leſe— 
itoff, den zu bewältigen Tage beanſpruchen 
würde. Einen hervorragenden Plat darin 
nimmt die republikaniſche Konſtitution des 
neuen Reiches ein. Ferner wird eine Ge- 
ihichte des Sturzes des früheren Reiches 
gegeben und eine äußerſt interefjante Dar- 
ftelung der Parteien und Bewegungen, 
durch welche die gegenwärtige Regierung 
zur Macht und bei der Entente zu Anjehen 
fam. Nirgends in diefen Ausführungen 
habe ih ein Wort der Bitterfeit oder des 
Haſſes Amerifa gegenüber gefunden, noch 
jelbft den Alliierten als Gejamtheit ge- 
gemüber. Der Verluſt des Krieges wird 
den jchwachen Charafteren und unflaren 
Köpfen der früheren Reichsleitung aufs 
Konto geichrieben. Dr. Warren jchlieit 
mit den Worten: „Eine ſolche Sprache in 
einer ſolchen PBublifation braucht feinen 
Fettdrud, um in ihrer Bebautung veritan- 
den zu werden. Und wenn ein rein mwelt- 
liches Jahrbuch aljo redet, dann ſoll Fein 
150 prozentiger Amerifaner feine Unwiſ— 
ſenheit oder jeine Feindfeligfeit dadurd 
verraten, daß er jagt, es jei im Herzen des 
Volks Luthers feine Gefinnungsänderung 
wahrzunehmen.“ So weit das von Dr. 
Warren im „Literary Digeft“ Zitierte. 

Dem Sitdlichen Biſchof aber, der e8 fer- 
tig brachte, zu jchreiben, was er jchrieb, 
möchten wir folgende Worte vor jeinen 
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Spiegel jteden: Matth. 5, 43-48; 
Matth. 7, 1-3; Lufas 9, 54—56; mir 
möchten ihn erinnern an das alte Wort: 
zwei mögen dasjelbe tun, und es ijt nicht 
Dasselbe. Ein Urteil, das eines Richters 
heilige Pflicht ijt, fann im Munde eines 
anderen ein Verbrechen jein. Das Ber- 
dammen und Zudiftieren von Strafmaßen 
jollen Prediger des Evangeliums den welt- 
lichen Richtern und dem Papſt überlafjen; 
ihr Beruf ijt anders. Sie jollen Frieden$- 
jtifter fein, nicht Rufer zur Rache. 

In meld; angenehmem Kontraft zum 
Geiste des genannten Bilchofs jteht das, 
was unſere Kirche und Miffionsgejellichaft 
für das von allem entblößte Deutichland 
tat und tut zur Xinderung jener Not! Sie 
hat die Hungnigen geſpeiſt, die Nackten be- 
fleidet und bat wiederholt Hochitehende 
Briwder, darunter drei Biſchöfe und den 
derzeitigen Präſidenten der Bojtoner Uni- 
verjität hinübergeſandt mit Botjchaften 
teilnehmender Xiebe. 

Eine Antivort von drüben. 

Nachdem wir obiges gejchrieben, fam ei- 
ne Entgegnung an aus der Feder unjeres 
Predigers in Stettin, Rev. H. Schädel, 
Deren Inhalt wir bierfolgend abdruden. 
Br. Schädel madte fich die große Mühe, 
die Ausführungen Biſchof Cannon ins 
Deutjche zu -überjegen. Wir können uns 
aber nicht entichliegen, jie weiterzugeben. 
Sedod) drucken wir gerne Wort für Wort, 
was Br. Schädel entgegnet. Er jchreibt: 


„Was jollen wir nun zu jolh einem 
Ausfall, der Ticherlich doch nichts dom 


Geiſte Chriſti atmet, jagen? Am Tiebjten 
würden wir auch bierzu jcehweigen, wenn 
nicht diejer Artikel die guten Beziehungen, 
die unfere Briider der amerifaniichen Kom— 
million in Deutjchland hergejtellt hatten, 
wenigitens in den Streifen der Regierung 
nahezu vernichtet hätte. Man hat ja 
ihlechterdings für jolde Wutausfälle in 
Deutſchland fein Berjtändnis. Ich habe 
darum dem Muswärtigen Amt im Berlin 
den Artikel von Dr. Murlin, den er feiner- 
zeit im Wejtern Chriſtian Advocate veröf— 
fentliht hatte über ſeinen Bejuh in 
Deutſchland überreiht, und freue mid) 
außerordentlich, in der Lage zu jein, von 
einer hervorragenden Berjönlichfeit unje- 
rer Kirche eine jolche gediegene, unpartei- 
iſche Beurteilung der deutſchen Verhält- 
niffe in Händen zu haben, und doch fühle 
ich mich genötigt, als einer der Vertreter 
der deutjchen Methodiitenfirche gegen die- 
jen Artifel bier die jhärfite Verwahrung 
einzulegen, daß derjelbe niemals den ei- 
gentlihen Standpunft der Methodiiten 
Amerifas zum Ausdruck bringt. — Was 
weis denn dieſer Mann von einer Unbuß- 
fertigfeit Deutjchlands? Hat er nicht ge- 
wußt, dab es auch in Deutſchland Metho- 
diiten gibt? Er iſt aljo von Danzig nad) 
Berlin gefahren und von Berlin nad) Hol- 
land. Wenn er auch nur in Danzig und 
Berlin kurzen Aufenthalt genommen hätte, 
jo hätte er doch ohne Schwierigkeiten Ge- 
legenheit gehabt, in beiden Städten mit 
den dortigen Methodiitenpredigern Rück— 
jprache zu nehmen, die ihm auch in feiner 
Sprade ohne weiteres hätten einige Klar- 
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jtellungen geben können über die Verhält- 
nifje des deutjchen Volfes. Wir haben aber 
von dieſem ftreitbaren Herrn nichts gehört 
und nichts gejehen, und war es ihm viel- 
leicht aud) jo am liebjten, damit ihm jeine 
Vorurteile nicht durch andere zerjtört wiir- 
den. 

Wie fiegen nun aber die tatjädhlichen 
Berhältnijje? Es fällt ja jedenfalls den 
lieben Amerikanern viel leichter, auf einer 
furzen Reife dur Deutichland die Ver— 
hältnifje hier zu beurteilen al3 wie ung, 
die wir in dem Bolfsleben mitten drin- 
jtehen. Ueber die Urjachen des Weltfrie- 
ges wagen wir heute noch) Fein Urteil abzu— 
geben. Die Gejchichte wird das jedenfalls 
mit der Zeit flarjtelen. Wenn auch die 
deutiche Regierung manche Sünde begar- 
gen hat, jo iſt doch die Maſſe des deütſchen 
Volkes auch heute noch davon überzeugt 
daß es fich bei diefem Kriege um einen 
Verteidigungsfrieg und nicht um einen 
Eroberungsfrieg handelte. Wit welcher 
Leichtfertigfeit ausländiiche Zeitungsichrei 
ber über die Urſachen des Weltfrieges au 
jchreiben vermögen, das haben wir ja ſchon 
in manchen Zeitungen zur Genüge gelejen 
Aber ein geiftliher Herr in jo hervorra 
gender Stellung wie diejer betreffende Bi— 
ichof würde jedenfalls gut tun, wenn er 
fi mehr mit dem Evangelium und mwen:- 
ger mit der Bolitif iiberhaupt bejchäftiger: 
würde. — Was verjteht denn diejer Herr 
wirflich unter einer nationalen Buße. 
Stellt denn die Bibel überhaupt eine wirf- 
liche nationale Buße nor dem Kommen des 
Herrn in Ausfiht? Wir lefen nur davon, 
dat; ganz Israel einmal Buße tun wird in 
der Endzeit, und dab es nad) dem auch de 
fehrte VBolfer geben werde. Was hat nun 
der Krieg für Yolgen gehabt im deutjchen 
VBolfe? Bor allen Dingen müſſen wir 
fejtitellen, daß jehr viele Menjchen dem of— 
fenen Unglauben in die Arme getriebeh 
worden find, und nicht wenig hat dazu bei 
getragen die Heuchelei vieler englijcher 
GEhrijten, die den Krieg glaubten im Na- 
men Gottes führen zu fönnen. Die Deut- 
jhen beurteilen diefen Krieg als eine 
Ausgeburt der Hölle, und die Welt iſt im 
allgemeinen dadurch nicht bejjer, jondern 
ihlechter geworden. Iſt es Denn alles 
Schwindel, wenn die Zeitungen berichten, 
daß auch das religiöje Yeben Englands 
und Amerifas dur) den Krieg ſchwere 
Niederlagen erlebt habe? Alſo überall in 
der Welt find diejelben traurigen Erjchei- 
mungen. Kann denn nicht auch Deutjch- 
land aufwarten mit jeharfen Anklagen ge- 
gen die Entente? Weiß denn der Herr 
Biſchof nichts von einem Baralony- und 
King Stephanfall? Wei; er nichts davon, 
dab in dem offupierten Teil Weitdeutjch- 
lands die feindlichen Soldaten über die 
deutjche Bevölferung furchtbare Leiden ge- 
bracht haben? Sit es ihm nicht befannt, 
dab die ſchwarzen und weißen Franzojen 
vor allen Dingen taufende unjerer Frauen 
und Mädchen in der ſchändlichſten Werje be- 
handelt haben? Es hat uns ja auferor- 
dentlich ſympathiſch berührt, daß Amerika 
bereit3 Proteſtverſammlungen biergegen 


gehalten haben joll, nad} den Berichten, die 
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die Zeitungen veröffentlidten. Die Ber- 
treter der engliihen und amerifanijchen 
Quäfer, die eine großartige Hilfsaftion in 
Deutjchland in die Wege geleitet haben, 
ipeziell in der Speijung von Schulkindern, 
haben es noch kürzlich bei einer großen 
VBerjammlung ausgejprocdhen, daß man in 
Amerika das deutſche Volk nicht kenne, 
jonjt würde man anders urteilen. Wern 
der Biſchof nur ein wenig öftlicd) von Dan- 
sig gefahren wäre, da hätte er aud) in Oſt— 
preußen noch manches von der Zerjtörung 
Dort jehen fönnen, oder wenigjtens hätte 
er ſich darüber informieren fünnen, daf 
Hunderte von Dörfern und Städten zer- 
jtört wurden, und dat 20,000 Häufer nie- 
dergebrannt worden jind. 80,000 Haus— 
baltungen wurden zeritört und beim erjten 
Ruffeneinfall jind 2000 Zivilperjonen ums 
Leben gefommen, während etwa 8000 
Menjchen in ruſſiſche und ſibiriſche Gefan- 
genjchaft verjchleppt wurden, zum größ- 
ten Teil unjchuldige Frauen und Kinder. 
Alles das jind doch Tatjachen, die man er- 
wägen muß. Weiß denn der Bilchof nichts 
von den Graujamfeiten, denen unjere deut- 
ihen Miffionare ausgejegt gewejen jind? 
Der Miljionsjefretär Dr. Brown in Boj- 
ton, der ja mit vielen Einzelheiten ver- 
traut ijt, hätte ihm jedenfall3 darüber ge- 
nauen Aufſchluß geben fönnen. 

Wie immer es mit der Unbußfertigfeit 
des deutſchen Volkes bejtellt jein mag, jo 
itellen wir doc) jo viel fejt, daß in der 
deutihen Methodiitenfirhe der Geift der 
Erweckung, der Buße und Befehrung in 
der ganzen Sriegszeit nit ausgeſtorben 
war, dab wir jeit Kriegsende herrliche und 
wunderbare Ermwedungszeiten erlebt ha- 
ben. Auch hatten wir troß der unnatür— 
lien Verluste von fait 1000 Männern auf 
den Schlachfeldern und der vielen Todes- 
fälle infolge der Unterernährung immer 
noch eine Gliederzunahme bon einigen 
Hundert am Schluffe des Krieges gegen’ 
den Anfang desfelben zu verzeichnen und 
das eben zu Ende gegangene Konferenz- 
jahr beider Konferenzen ſchließt mit einem 
Sliedergewinn von 1800. In anderen 
Gemeinſchaften macht man ähnliche Erfah- 
rungen. Bejonders haben die Freifirchen 
und Gemeinjchaftsfreije Föjtliche Zeiten der 
Erquickung vor Gottes Angejicht troß un- 
jerer jchiweren nationalen Niederlage. Das 
it vom Herrn gejchehen und iſt nicht 
menjchlihes Machwerk. Wir glauben aud), 
dal; eine nationale Buße eine Tat Gottes 
und nicht eine Tat der Menjchen iſt. Daß 
der Gewaltfriede von VBerjailles eine gren- 
zenloje Erbitterung im ganzen deutſchen 
Volke zur Folge hatte, iſt doch pſychologiſch 
gar nicht anders denkbar, und der werte 
Biſchof wird jich jehr täuſchen, wenn er 
meint, dab durch die Anwendung von Ge- 
walt bis zum äußerſten das deutjche Volt 
in jeiner Gefinnung geändert würde. Das 
Gegenteil wird der Fall jein. Die Un- 
gerechtigfeit des Friedens, der Raub un- 
jerer Kolonien, die Vergewaltigung un- 
jeres ganzen wirtichaftlichen Dajeins er- 
zeugen eine Erbitterung, die Teicht zu ei- 
nem furdtbaren Zorn umgewandelt wer- 
den kann, jo daß die jchredilichen Folgen 
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für die Welt nicht abzujehen find. Wäre 
man dem deutichen VBolfe mit Milde entge- 
gengefommen, jo wäre das Nejultat ein 
ganz anderes gewejen. Eine Rarhepolitif 
hat noch niemals in der Weltgeſchichte et- 
was Gutes zujtande gebracht. Die ameri- 
kaniſchen Politiker jcheinen das ja aud) 
einzujehen und wird wohl der jtreitbare 
Bilchof, der jenen Play im Mittelalter 
hätte haben jollen, auch noch umlernen 
müſſen. 

Die weitere Beurteilung dieſes Artikels 
des werten Biſchofs kann ich ja ruhig auf 
Grund dieſes kurzen Auszuges meinen Le— 
ſern überlaſſen. Vom chriſtlichen Stand- 
punkt aus wird es da kaum zwei Meinun— 
gen geben. Die Schrift vertritt den 
Standpunkt: „Weißt du nicht, daß dich 
Gottes Güte zur Buße leitet? Aber von 
diejem Standpunkt ist in dem Artifel feine 
Spur. zu finden. Was hat doch der Krieg 
fiir ee entjegliche Verwirrung in religiö- 
jen und jittlichen Begriffen bei dem ein- 
fachen Bolfe wie auch bei den geiitlichen 
Führern gebradt. Der treue Gott gebe 
uns doc) hier wieder Klarheit durch jeinen 
Geiſt. Heinrich Schädel. 

—Der Chriſtliche Apologete. 





Eine Erweckung in Sibirien. 





Mein lieber Bruder Kuhn! Uebermor— 
gen wird es ein Jahr, ſeitdem wir in Wla— 
diwoſtok landeten. Wenn ich heute zu— 
rückſchaue auf das hinter uns liegende 
Jahr, ſo können wir nicht anders, als Gott 
herzlich danken für die gnädigen Führun— 
gen und vielen Wohltaten, mit denen Er 
uns in dieſem Jahre überſchüttet hat. Ja, 
wahrlich, wir ſind nicht wert all der Gna— 
de und Barmberzigfeit, die Gott an uns 
erwiejen hat. 

In diefem Sabre hat es auch mancher: 
lei Schwierigfeiten zu überwinden gege- 
ben, von welden wir, wie aud) Ihr dort 
im jonnigen Amerifa feine Borjtellungen 
habt: haben aber auch Siege feiern dür- 
fen, die bei weitem unjere Erwartungen 
übertroffen haben. 

Wenn man alle Verhältnifje in Betracht 
zieht, jo kommt man unwillkürlich zu der 
Annahme, dab es wohl nirgends in der 
Welt einen Winfel gibt, in dem die Ver- 
bältnijje verwicelter wären, als bier im 
Diten Sibiriens. Bei unjerer Ankunft in 
Wladiwoſtok nierften wir gleich, dab die 
Lebensverhältniſſe des ruſſiſchen Volkes 
gar andere ſeien, als wie wir ſie kannten. 
Die lieben Leutchen ſagten damals zu ung, 
es jeien dies die Folgen des Tchredlichen 
Weltfrieges, doch heute alauben wir diejes 
nicht mehr. Es mag diejes zum Teil zu- 
treffend fein im europäifhen Rußland, 
doch auf feinen Fall hier, 7000 Meilen ab 
bon der gewejenen Yront. Nein, diefe ver- 
worrenen ökonomiſchen und politischen 
Verhältniſſe find die ſchrecklichen Folgen 
der Revolution. 

Auf allen Gebieten, wo man auch immer 
binfehen mag, haben jich die Verhältnifje 
derart verändert, daß ich nicht imjtande bin, 
fie auch nur annähernd zu bejchreiben. Da 
it zum Beifpiel das Verkehrsweſen, diefer 





ennonitifche Rundſchau 


unentbehrliche Lebensnerv eines gejunden 
Staatslebens, und doc), wie traurig jieht 
es aus auf dieſem Gebiet? Letztes Jahr 
fonnte man noch reifen, wenn aud) mit bie- 
len Schiwierigfeiten und oft audy mit Le— 
bensgefahren verbunden, aber jegt, nad)- 
dem die Sapaner in Chabarovsf und an- 
deren Städten am 4. und 5. April ein 
ſchauderhaftes Blutbad angerichtet haben, 
jind wir von der ganzen Außenwelt abge- 
ſchnitten. In unjerer Provinz reift man 
heute nur noch per Pferd und Wagen, wo— 
bei zu bemerfen ijt, daB legterer noch nad) 
dem WMujter der Patriarchen gebaut ijt, 
auf hölzernen Adyjeln und mit einer gro- 
ben Teerpudel daran; oder man bedient jid) 
des Eijenbahnzuges, weldyer einmal per 
Woche auf einer Strede von 200 Meilen 
operiert. Dieje Züge bejtehen ausſchließ— 
li) aus roten Viehwaggons, die monate- 
lang nicht gereinigt worden find. Zuwei— 
len findet man in ihnen nod) Mit des einst 
in ihmen gefahrenen Viehes. In joldhe 
Waggons hat man anjtatt der gemwöhnli- 
chen Site auf jedem Ende eine Plattform 
aus ungehobelten Brettern gebaut, recht 
nach rujjischer Art, um gemütlich ausge- 
jtreckt liegen zu fönnen. Eine Treppe zum 
Einjteigen gibt es nicht bei ſolchen Wag- 
gons; wozu denn auch jolder Luxus, der 
in einem freien Reid) der Proletarier nicht 
geduldet werden darf. Beim Einfteigen 
bedient man ſich der eigenen Beine, indem 
man den einen Fuß auf den Fußboden 
des zu erflimmenden Waggons jtellt und 
mit dem andern einen gewaltigen Stoß 
nad) vorne gibt, und jiehe da, ehe man es 
jich verjieht, ijt man ſchon drin. Die rei- 
jenden Männer fommen gewöhnlid) mit 
zerifjenen Hofen davon, aber die armen 
Frauen fommen nicht jo leicht davon, fie 
ziehen fich oft recht bedenkliche innere Ver— 
leßungen zu. 

Außer diejer modernen Erfindung des 
Einjteigens fommt noch der üble viehiſche 
Parfümgeruch, welcher als freie Zugabe 
dem Reiſenden in die leider geſteckt wird. 
Dann jind doch nicht felten 40 bis 50 Per— 
jonen in joldher Kar, die einen Fußboden— 
flädhenraum von faum 225 Quadratfuß 
bat, zufammengepferdt; und fommt man 
endlih am Bejtimmungsort an, jo iſt man 
froh und danfbar, daß man mit heilen 
Knochen davon gefommen it. 

Die Geſchwindigkeit ſolchen Reijens läßt 
auch jehr viel zu wimjchen übrig. In Ca- 
nada bin ich oft mit meinen Ochſen drei 
Meilen per Stunde gefahren, und bier 
fommt man auch nicht viel weiter, wenn 
man den Zug nimmt. Meine legte Mifji- 
onsreife machte ich mit einem Doppelquar- 
tett in jo einer „Kar“ und braudten 32 
Stunden, um eine Strede von 110 Meilen 
zuriiczulegen. Die größte Geſchwindig— 
feit, welche hier von den Zügen entwidelt 
wird, iſt 13 Meilen, die übrige Zeit jteht 
der Zug. Es fommt auch gar nicht darauf 
an, wo er jtehen bleibt, ob auf einer Stati- 
on oder auf freiem Felde; und fragit du 
nach der Urjache des Stehens, jo gibt es 
faſt immer nur eine Antwort: „Der In— 
genieur jammelt Dampf.“ 
Noch ſchlimmer it es mit dem Marft be- 
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ſtellt. Seit dem legten Regierungsiwedjel, 
am 6. Yebruar dieſes Jahres, wird im 
Amur-Gebiet jegliher Privathandel abge- 
Ihafft und jtatt defjen werden Regierungs- 
läden eingerichtet. In diefen Regierungs- 
läden joll alles viel billiger jein, als in den 
Privathandlungen; doch das Schlimme bei 
der Sache ijt, daß nicht jeder da kaufen 
fann. Willft du in jolcher Bude etwas fau- 
fen, jo mußt du unbedingt Glied irgend ei- 
nes profejjionellen Arbeiterverbandes fein, 
andernfalls bijt du geziwungen, zu den chi— 
neſiſchen Kleinhändlern zu gehen, denen, 
wie es jcheint, das Recht zuſteht, Privathan- 
del zu treiben. Wir jtehen noch nicht in 
ſolchem Berbande, beabjichtigen aud) nicht, 
joldyem beizutreten, und wenn wir e8 ber- 
ſuchen würden, jo käme doch nichts Gejchei- 
tes davon heraus, weil man mir jagen 
würde: „Deine Profejjion iſt nicht volks— 
tümlich.“ Geht man aber in fo einen Qaden, 
um jich den Handel dort anzujehen, jo wird 
man nit jo jehr von den auch dort fait 
täglich jteigenden Preiſen überraſcht, als 
bon der unverjchäamten Saumjeligfeit der 
verlaufenden Clerks, mit welcher dieje ihre 
Kunden abfertigen. Durch ſolchen Schlen— 
drian fammeln ſich lange Reihen Käufer, 
Schwänze genannt, am Verkaufstiſch an, 
welche auf Abfertigung warten. Nicht ſel— 
ten ſteht der letzte in ſolcher Reihe auf der 
Straße, ein und auch zwei Block ab vom 
Laden. 

In ſolchen Reihen ſtehen die lieben Leut— 
chen oft ſtundenlang, ja ſogar tagelang, und 
iſt jemand notgedrungen, für kürzere Zeit 
die Reihe zu verlaſſen, ſo muß er Stellver— 
tretung haben, ſonſt verliert er ſein Reihen— 
recht und kann von neuem ganz nad) hinten 
gehen. Durch dieje moderne Einrichtung 
find nicht felten mehrere Perſonen aus ei- 
ner Familie beteiligt beim Einfauf eines 
Piundes Salz, wozu unter Umjtänden bis 
48 Stunden erforderlih jind. Doc das 
Traurigite bei jo einem Handel iſt, daß bei 
den vielen Kindern, welche in diefen Reihen 
jtehen, der Grund zum Fluchen, Stehlen 
und unzüchtigem Leben gelegt wird; -oft 
aber ziehen jid; Kinder und aud) Frauen, 
welche fo auf offener Straße bei dürftiger 
Kleidung in grimmiger Kälte, oder Regen 
und Hitze, je nachdem das Wetter it, jtehen, 
bedenflihe Krankheiten zu, die nicht jelten 
zur Bahre führen. Die allgemeine Stim- 
mung folder „Schwängzler“ wird aud) noch 
fehr oft dadurd; gereizt, dab es heißt, fo 
bald fie an den Verfaufstiih Fommen: 
„Die Verfaufszeit iſt abgelaufen, fommt 
nachmittag (bier ſchließt man zu Mittag 
die Laden auf zwei Stunden) oder mor- 
gen,“ oder: „Die gewünjchte Ware ijt aus— 
verfauft.“ 

Sm erſten Falle gilt e8 dann, geduldig 
weiter zu warten, bis am nädjiten Tage der 
Herr Verkaufselerk ſein Erjcheinen hinter 
dem Tiſch aufs neue macht, während im 
zweiten nichts andres übrig bleibt, als zu 
den Chinejen zu gehen, wo für unverſchämt 
hohe Preije die meijten unentbehrlidhen Le— 
bensmittel zu haben jind. Ueberhaupt find 
die Preije gegenwärtig jo hoch, daß nicht 
nur der, der fie zu zahlen hat, erjchridt, 


Fortſetzung auf Seite 9, 





Editorielles. 


Bibelkonferenzen. 


Schluß. 

— Der Hauptgegenſatz zwiſchen PBre- und 
Poſt- Millennialismus iſt bekannt, er 
zeigt ſich ſchön im Namen. Die Pre- Mill. 
erwarten daS Kommen des Herrn bor dem 
taufendjährigen Reich. Darin Jind fie ſich 
alle einig. Die Poſt- Mill. erwarten das 
Kommen nad) dem taujendj. Reich. Darin 
jind fie fie) auch einig. Die Pre-Mill. glau 
ben nad) den Ausjagen der Heil. Schrift, 
daß der Serr vor der Aufrichtung des 
taujendj. Reiches fommt, um die Seinen 
heimzubolen. Darin ſie ſich einig. Die 
Poſt Mill. verneinen das. Darin find fie 
ſich auch einig. Ja, ich Fenne hochangefe 
bene „Brediger,“ und das unter uns, die 
mit Diejer „glückſeligen Hoffnung,“ wie 
Baulus fie nennt, von der Kanzel ber 
ihren Spott treiben. Ich babe es jelber ge 
hört. Wie das mit der Bibel jtimmt, ver: 
itehe ich nicht, die gelehrten Profeſſoren 
mögens verjtehen. Die Bre-Weill. ſind jich 
ganz einig, daß wir nach untrüglichen ei 
chen der Zeit laut Heil. Schrift in der leß 
ten Zeit jind. Die Bojt-Mill. haben noch 
eine unermeßliche Zukunft eines menjch 
lichen goldenen Zeitalters vor ſich. Wann 
Diejes anfüngt und wann es Jehließt, haben 
jie feine Spdee. Können auch nicht, denn bon 
einem joldyen Zeitalter, für das fie 
ſchwärmen, weil die Heil. Schrift nichts. 
Darüber fönnen ſie ſich alfo nicht einig 
jein. Saft alle Poſt-Mill. befennen ſich zu 
der Lehre, dal; Gott der Vater aller iſt und 
dal alle Menſchen Brüder find und dem- 
nad auch alle Kinder Gottes find. Die Pre- 
Mill. dagegen betonen, dal laut Heil. 
Schrift mır die Kinder Gottes find, die 
Jeſus Chrijtus im Glauben als ihren per 
fönlichen Heiland ergriffen haben und wie- 
dergeboren find: dal die iibrigen verloren 
jind, es ſei denn, fie nehmen obigen 
Schritt, und dab es nach dem 1. Johannes 
brief jogar Kinder des Teufels gibt. So 
gibt es der Gegenſätze noch viele, aber das 
eigentimliche iſt, daß die Poft-Mill. die 
meiiten ihrer Anſchauungen nicht mit der 
Bibel begründen fönnen. Es iſt das übri— 
gens fein Wunder, denn fie erfennen die 
Heil. Schrift nicht als die höchſte und ein- 
zigite Autorität an. Die Pre-Mill. find 
aber in allen wichtigen Punkten, die die 
Bibel bejonders hervorhebt, einig. 

Es iſt leider zu bedauern, daß don Sei- 
ten der Poſt-Mill. die Gläubigen aller Ge- 
meinjchaften, die Adventijten und die Ruſ— 
jelliiten zujammen als Pre-Mill. bezeichnet 
werden, ohne einen Unterjchied zu machen. 
Dann wird auf die Verirrungen dieſer 
Ssrrlehrer hingewiejen und gewarnt. Da; 


die Ndventiiten und Ruſſelliſten Srrlehrer 
find, betont niemand fo jehr, als die gläu- 
bigen Pre-Mill. Wer wollte wohl Menno 
Simons und Paſtor Rufjell zufammenitel- 
len? Und doch war Menno Simons ein 
ausgeiprochener Pre-Mill. Wer wollte die 
gewaltigen 
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Moody, John Weſley, Dr. Torrey u. a. 
durch deren Wirken große Erweckungen 
geſchahen, mit den Adventiſten zuſammen— 
ſtellen? Doch waren ſie PreMill. 

Haben die Poſt-Mill. die Erfolge in der 
Predigt des Evangeliums aufzuweiſen, die 
die Pre-Mill. haben? Nein, fie können 
nicht, da ſie nieht auf bibliihe Wiederge 
burt dringen. Wer jind heute die treuften 
Berfündiger des Evangeliums daheim und 
in der Heidenwelt? Es find die Pre-Mill. 
Haben die PoſtMill. ſolche Bibelfonfe- 
renzen aufzuiveijen, wie die Pre-Mill.? 
Kein, jie können nicht, weil jie fie nicht 
halten können. Warum alſo vor den Bi 
belfonferenzen warnen? 

Wer gibt am meilten für die Miſſion? 
fiir Die Nusbreitung des Evangeliums im 
ganzen? Sinds die Pojt-Mill.? Nein, das 
Gegenteil! Daß die PreMill. jich zurückzie 
ben müſſen von der Unteritügung gewiſſer 
Schulen, Bewegungen ujw., die von den 
Poſt-Mill. jo jehr hervorgehoben werden, 
liegt auf der Hand. Sie wollen ihr Geld 
dahingeben, wo fie ſich jicher find, dat; es 
wirflich fir den Herrn gebraucht wird. Es 
wird ihnen vorgeworfen, daß ſie nicht jo 
bandeln und nicht jo geben, wie ſie jollten, 
wie fie vorgeben zu glauben. Leider iſt das 
zum Teil wahr, Darin zeigt ſich 
unſere menschliche Schwachbeit. Doc 
jind fie es, die viel und gern geben und im 


“mer Wieder geben. Wenn alle Miſſions 


arbeit und alle Arbeit für den Herrn auf 
die Unterjtigung der Bolt-Mill. angewie 
jen wären, wo wären wir dann? Wo wä 
re dann bibliiches Chriſtentum? Ich möch 
te nur auf die interfirchliche Weltbewe 
gung hinweiſen. 

Wenn wir aljo die Schlüfje ziehen wol 
len, müſſen wir jagen, daß die Vorwürfe, 
die gegen die Brbelfonferenzen direft und 
gegen die Pre-Mill. indireft erhoben wer 
den, auf Die zurücdfallen, die fie erheben. 

Daß wir nicht vollfommen find, erfen- 
nen wir alle und befennen e8 auch. Aber 
ebenjo befennen wir ganz getroſt, dab un- 
jer Ziel iſt, immer mehr jo vollfommen zu 
werden, wie unjer bochgelobter Herr und 
Heiland uns haben will. Dazu jollen uns 
ganz befonders auch die Bibelfonferenzen 
dienen. 





— Es freut den Editor, dat von den Be- 
juchern der Allgemeinen Konferenz einige 
Brüder auch) den Weg nad) Scottdale ge— 
funden haben. Die Brüder Epp und Fli- 
ckinger von Pretty Prairie und Win. 8. 
Ewert von Hillsboro waren vor der Kon— 
ferenz bier, und die Brüder 9. 3. Doc, 
Elbing Han. und M. M. Horſch waren 
nad der Konferenz bier. Sie bielten jich 
jedoch nicht lange auf, doc) jprachen ſie auch 
bei mir in meiner Stube vor. 





Sollit du ein wichtig Werf vollbringen 
Muß das Gebet dein Erjtes fein, 

Und läßt der Herr e8 dir gelingen, 
Ihm ſei die Ehre dann allein, 

Den Anfang made das Gebet, 

Den Schluß ein Lob, das Gott erhöht. 





15. September 


Korreipondenzen 





Dereinigte Staaten 


Montana. 


Hydro, Mont, den 30. Auguſt 1920. 
Werte Rundichau! Da ich jekt wieder von 
Munich, N. Daf. zurück auf meine Farm 
im Montana gezogen bin, möchte ich den 
Editor bitten, meine Rundſchau nicht mehr 
nad; Munich, N. Daf., Bor 424 zu jenden, 
jondern nad) Hydro, Mont. Möchte aud) 
meine Freunde bitten, fich jolches zu mer- 
fen. Kann auch noch berichten, daß wir 
bier Freitag abend, den 27. d. Mts. einen 
ihönen Regen batten, auch heute hat es 
wieder geregnet, Die Gejundheit ijt hier, 
jo viel mir befannt, ziemlih gut. Ach— 
tungspoll:, Sacob 3. 9. Sanzen. 


Surid, Mont., den 26. Auguſt 1920. 
Zuvor einen Gruß an alle Xejer! Muß 
mal bericht n, wie die Witterung bier ijt. 
Es war jehr troden und beit, aber jebt 
bat es wieder ſchön geregnet. Montana ift 
diejes Jahr nicht jo arm als es war. Wer 
jein Land in Ordnung hatte, hat eine ſchö— 
te Ernte. Das war auch jehr nötig hier 
und wir joflten dafiir jehr dankbar fein. 
Ich berichte hiermit noch), daß meine alte 
Adreſſe wie folgt war: Dietrich) Harder, 
Ehinoof, Mont. Bon jegt an joll fie fein: 
Dietrih Harder, Surich, Mont. 

Dietrih Harder. 


Taradn. 


Manitoba- 

Hochſtadt, Van., den 31. Auguſt 1920. 
Werter Editor! Wünſche Dir zum Gruß 
viel Mut und Freudigfeit in Deinem Be- 
ruf als Editor der Rundſchau. E3 bedarf 
auch einer ſchönen Gejundbeit, Weisheit 
und Verſtand, wontit der liebe himmlische 
Vater Dih auch jegnen möge. Weiter 
fann ich berichten, daß wir der Nahreszeit 
nad) mit der Sommterarbeit ſchon ziemlich 
vorgeichritten find. Die Ernte iſt beendigt, 
auch die Dreicharbeit iſt bald beendigt. Der 
Ertrag iſt im allgemein ein geringerer als 
im legten Jahr, doch die * des Korns 
läßt nichts zu wünſchen ührig. Manchem 
wird wohl ein Strich durch die Rechnung 
gekommen ſein, da er hoffte, mehr zu ern— 
ten. Wenn wir aber der Darbenden und 
Hungrigen in Europa gedenken, dann wer— 
den wir doch ohne Zweifel zur Dankbar— 
keit angeregt werden. Nicht wahr, Tiebe 
Leſer? 

Möchte mit dieſem auch gleich bekannt 
machen, daß wir unſere Adreſſe verändert 
haben. Wir haben unſere Farm hier in 
Hochſtadt verkauft und ſiedeln um. So 
wird unſere Adreſſe nun anſtatt Hoch— 
ſtadt, Man. künftig Kleefeld, Man. ſein. 
Bitte daher den Editor, ferner meine 
Rundſchau und Jugendfreund dorthin zu 
adreſſieren. Auch alle Freunde und Be— 
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fannte, die uns noch nicht vergejjen haben, 
möchten, die Briefe dorthin adrejjieren. 
Mit freundlidem Gruß und Wohlwunid 
an den Editor und alle Xejer: 
Iſaak und Anna Wiens. 

(Werde die Adrejjen auf beiden Blättern 
gerne ändern. Serzlihen Danf für Die 
Segenswünfche, wünſche au) Euch des 
Seren reihen Segen in Eurem neuen 
Seil, Ed.) 
Stuartburn, Man—,, den 26. Auguſt 
1920, Bielgeliebter Editor und Xejer! Ich 
fühle mich gedrungen, etwas don bier zu 
berichten. Sch bin erjt jeit Frühjahr bier 
und habe gejehen, dal das Land hier jehr 
billig war, jo habe ich mich hier niederge- 
lajjen und habe eme Land — Offiee er- 
öffnet. Nun verfaufe ich Yand an die Men 
noniten, an etliche habe ich ſchon verfauft. 
Viele haben das Land gejehen und haben 
mir gejagt, daß fie bier faufen wollen. In 
furzer Zeit gedenfe ich, bier eine deutſche 
mennonitifche Kolonie zu haben. Das Land 
ift jehr gut. Hier ift auch noch Wald auf 
manchen Stellen. Das Land preiit bier 
von 16 bis 25 Dollar den Ader. Auf je 
der Farm ijt ein Haus, ein Stall und gu 
tes Waffer. Much ift eine Fenz um das 
Land, jo dab der Käufer mur auf den 
Platz zu ziehen braucht und arbeiten. Wer 
Land faufen will, der joll gleich Fonmen 
amd faufen, dann fommt er in die Mitte 
der Kolonie. Wer zu mir fommt, den wer 
de ich verjuchen, zufrieden zu jtellen. 

Sacob Unran. 








Todesanzeigen. 





Johannes Brehm, unjer Bruder und 
Vater, ftarb am Montag, den 16. Auguſt, 
um ein Uhr in feinem Haufe zu Haſtings 
Nebr. Am Mittwoch, den 18. Auguſt, um 
zwei Uhr nachmittags wurde der Verjtor- 
bene aus feinem Hauſe getragen, beglei- 
tet von den Trauernden, nad) der Menno- 
niten Brüderfirche, wo der Trauergottes- 
dienjt abgehalten wurde von Paſtor A. 9. 
Braun von der Evangelifchen Gemeinde, 
Sajtings, und Br. Wiens von Henderjon, 
Nebr. Paſtor Braun ſprach über Offb. 
Joh. 14, 13. Br. Gerh. Wiens hatte zum 
Tert 2. Tim. 4, 7—8. Beide Redner jpra- 
chen ernſte Worte zu der Trauerverjamm- 
Jung, worauf Br. Wiens das Lebensver- 
zeichnis des Verjtorhenen verlas. Br. Jo— 
bannes Brehm wurde geboren im Sabre 
1845, den 18. Oftober, in der Kolonie 
Norka, Rußland. Im Mlter von 14 Jahren 
wanderte er mit ſeinen Eltern auf die Wie— 
ſenſeite der Wolga in die Kolonie Brun— 
nental. Im Jahre 1864, den 6. Januar, 
trat er mit Anna Maria Kindsvater in 
den heiligen Eheitand. In diejem ihrem 
jungen Eheſtand befehrten fie fich beide 


zu Gott in Jahre 1874, den 11. Oftober, 
wurden fie beide durch Gottes Geiſt gläu- 
big und getauft von Br. Wilhelm Heraert 
und in die Gemeinde aufgenommen. Im 
Sahre 1876, den 25.Oftober, wurde er or- 
diniert als Zehrer der Gemeinde in Brun- 
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nental von Aelteſter Wilhelm Weber. Im 
Sabre 1886, den 13. Mai, wanderten jie 
aus von Rußland und famen hier an den 
20. Suni, 1886, und ließen ſich bier in 
Haſtings, Nebr., nieder, wo er für ſich und 
die Seinen das tägliche Brot erwarb als 
Schuhmader. Die Gejhmwijter hießen jie 
willfommen in der Gemeinde und jpäter 


wurde ihm die Arbeit als Leiter der Ge— 


meinde itbertragen von den Brüdern J. 3. 
Kliewer und Gerhard Wiens. So diente 
er der Gemeinde mit Gottes Wort durd) 
die Hilfe des Heiligen Geijtes bis unge: 
fahr vier Monate vor jeinem Ende. Gott 
ihenfte ihnen in ihrer Ehe 12 Kinder, von 
denen fieben den Entjchlafenen vorausge- 
gangen jind in die Ewigfeit. Sm Sabre 
1908 nahm Gott jeine Gattin und Xebens- 
gefährtin aus dieſer Zeit in die Emwigfeit. 
Im Sabre 1919 verheiratete er ſich zum 
zweitenmal, indem er Katharina Mohn, 
geborne Bichert, die-Hand zum ferneren 
Lebensbund reichte. Mit diejer jeiner letz— 
ten Lebensgefährtin lebte er glücklich bis 
ans Ende jeiner Tage und hat diejelbe 
ihn treu gepflegt, jonderlich in jeinem Lei— 
den. Den Entjichlafenen betrauern die tief- 
betrübte Gattin, die Kinder: Johannes 
Brehm Ir., Mlerander Brehm Hajtings, 
Ehrijtina Brehm und Anna Maria 
Brehn, Walla Walla, Waſh., und Katha 
rina Rob, Stocdham, Nebr., jowie 28 En 
fel und 11 Urenkel. Bor ungefähr vier 
Monaten befam er ein Serzleiden, wozu 
ſich zulegt noch Lungenentzündung gejell 
te, welches jein Ende herbeiführte. Er ging 
in die obere Heimat em, wo fein Leid und 
Geſchrei mehr it. Er erreichte ein Nlter 
von 74 Jahren, 9 Monaten und 27 Ta- 
gen. Gattin und Kinder. 
Saltings, Nebr. 


Gerhard K. Ens. —Mein lieber Mann 
Gerh. KR. Ens wrde geboren am 1. Juli 
1882, nahe Janſen Nebr. 1901 im 
Herbſt fam er in tiefe Reue und Buße und 
durfte ſich dann im Glauben an das Blut 
Jeſu das Kindſchaftsrecht aneignen. Er 
wurde den6. Oft. 1901 auf jeinen Glau- 
ben getauft und in die K. M. B. Gemeinde 
aufgenommen, wo er ein treues Glied ge- 
blieben. Er zeugte oft von feinem Heiland 
und rühmte die Gnade Gottes an fi. Er 
war froh in feinem Heiland. Im Jahre 
1902 den 30. Nov. trat er in den Ehe— 
itand mit Schw. Juſtina Dörfjen. Sie 
durften ſich Freude und Leid teilen bis 
zum 30: März 1918, wo das Liebesband 
durd einen jchnellen Tod getrennt wurde. 
Ein Söhnlein ging voran. Er und feine 6 
Rinder mußten dann den tiefen Schmerz 
erfahren, eine treue Gattin u. gottesfürd)- 
tige Mutter jo früh zu entbehren. Doc 
der Herr tröftete fie auch in diefen Tagen. 
Am 24. Nov. 1918 trat er mit mir, Anna 
Wiebe in den zweiten Ehejtand. Auch wir 
teilten Freud und Leid und hatten ein 
glückliches Ehe- und Yamilienleben. Wir 
ichägten uns einer den andern höher als 
fich jelbit und das macht fich jehr jchön. 
Am 9. Juli 1920 verunglüdte er, und 
hatte großen Blutverlujt, welches jeinen 
Körper jehr ſchwächte. Seit dem ijt er nicht 








mehr jtarf geworden, Er meinte oft: Wie 
ernjt ift doch unjer Xeben, und der Tod 
jo nahe! Er ift 16 Tage krank geweſen, 
die legten 5 Tage jehr franf. Am 7. be- 
itellte er fein Saus und ordnete alles und 
befahl uns dem Herrn und jeiner Gnade 
an. Nadmittags wurde die Not jehr groß. 
Auf fein Verlangen wurde er am 9. nad) 
den Hojpital gebracht, wo er am 12. Au- 
guſt, 12:15 Uhr auf Mittag ruhig im 
feiten Glauben entjchlafen durfte. Er 
ſchaut jet, was er glaubte. 

Er binterlaßt mich, feine tiefbetrübte 
Gattin, 6 Sinder, 1 Bruder, 2 Schiwe- 
tern und viele Freunde, die feinen frühen 
Tod betrauern, doch nicht als ſolche, die 
feine Hoffnung haben, jondern, wir freu- 
en uns auf ein ewiges Wiederjehen ohne 
Scheiden. Mein lieber Mann ijt alf ge 
worden 38 J. 9 M. weniger 12 Tage. 
Er ijt viel zu frühe nad) menſchlichem Be- 
trachten von uns gejchieden. Doch der Herr 
tut nichts von ungefähr. Sch bin in tiefe 
Trauer verjegt. Betet für mic) und meine 
Kinder, daß wir alle ficher landen fönnen. 
Die trauernde Familie, 

Witwe Gerh. K. Ens u. Rinder, 
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jondern and) der, welcher davon hört. Da- 
mit Ihr Euch eine Borjtellung machen 
fonnt von unſerm Markt, gebe ic) einige 
Preije jo, wie ich fie ſpeziell für diejen 
Brief am 10 Juni auf den Markte gefam- 
melt habe: Eine Spule Zmwirn 800 Rubel, 
ein Pfund Salz 450 Rubel, Pfund Zucker 
900 Rubel, en Bund Reis 175 Rubel, ein 
Pfund Butter 500 Rubel, ein Bund 
Rolled Dats 250 Rubel, ein Pfund Zwie— 
bein 120 Rubel, ein Pfund Schweinefleiich 
500 Rubel, ein Pfund Pferdefleiſch 350 
Rubel, ein Pfund Nägel 850 Rubel, ein 
Bud (1 Pud iſt 40 Pfund) Heu 350 Ru- 
bel, ein Bud Hafer 250 Rubel, em Bud 
Kartoffeln 275 Rubel, ein Päckchen (10 
Stüd) Radieschen 50 Rubel, eine Flaſche 
Milch 100 Rubel, ein Bud Mehl 2000 Ru- 
bel, 10 Eier 450 Rubel, ein paar Schuhe 
22,000 Rubel, ein Baar Schuhe bejohlen 
2500 Rubel, ein Baar Strimpfe 900 Ru- 
bel, eine Arſchin (28 Zoll) Hemdenzeug 
500 Rubel, eine friſche Gurfe 75 Rubel, 
ein Bogen Papier 20 Rubel, ein Bleiftift 
75 Rubel, eine Mahlzeit im Reftaurant 
1250 Rubel, eine mittelmäßige Ruh 17, 
500 Rubel, ein Arbeitspferd 28,000 Ru- 
bel, ein leerer Sad 2000 Rubel. Sit dies 
nicht teure Zeit von der wir in der Offen— 
barung lefen? Wir hätten diefe Preiſe 
nicht, wenn nicht die Japaner in der Pri— 
morsfaja Provinz jo eine Metzelei veran- 
jtaltet hätten, wodurch die reichſte Provinz 
der Welt beinahe am Sungern it. In 
diefer Provinz find unberechenbare Gold-, 
Silber-, Erz- und Steinfohlen-Lager, auch 
bunderttaufende Ader undurdpdringlichen 
Urmwaldes, und doch werden die Bermohner 
folder reichen Gegend höchſtwahrſcheinlich 
frieren, weil fein Brennholz vorhanden 
it; und ift’S überhaupt ein Wunder, daß 
bei ſolchen Verhältniſſen Leute, die feinen 
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Gott haben, verzweifeln, und daß auf der 
andern Seite Mord und Raub an der Ta- 
gesordnung jind? Die breiten Volksmaſſen 
jeufzen unter diefem Terrorismus und jeh- 
nen ſich nach) Erlöjung. 

Wir als Gemeinjchaft haben übrigens 
nicht3 zu flagen, läßt man uns doch bis 
jegt noch in Ruhe, wahrjcheinlich, weil wir 
uns von jeglicher Bolitik fern halten. Un- 
jere Gemeinde in der Stadt hat noch Feine 
Schwierigfeiten gehabt, aber einige Brü- 
der auf den Dörfen haben doc) in letter 
Zeit fhon Prügel befommen für die Pre 
digt des Evangeliums. Unjere Regierung 
billigt jolden Unfug nicht und erklärt wie- 
derholt, dab in einem freien Lande jolche 
Erjheinungen nicht zu dulden ſind. Das 
iſt auch alles, was man unter den gegen 
wärtigen Verhältniſſen von der Regierung 
bier erwarten fann. Die Brüder, welche 
mit einer Tracht Brügel davon gefommen 
ſind, tröſten jich in jolchen Fällen mit Apg. 
5,41; Sebr. 10, 35—39. 

Seit dem 5. April, da die Japaner in 
Chabarowsk metelten, haben wir nod) fei 
ne Nachricht von unjeren Geſchwiſtern in 
Wladiwoſtock und anderen Gemeinden je- 
ner Provinz, infolgedejjen ich auch nicht 
weiß, ob Geld und Bibeln angefommen 
find oder nicht. Ich bin gegenwärtig ganz 
ausgegeldet und babe zudem noch etwas 
über $1000 von unjerm eignen Gelde, 
welches wir mitbracdhten, fiir Miſſionszwek— 
fe ausgegeben. Doch diejes tut ung nicht im 
geringjten leid, haben doc dadurd) Tau- 
jende die Heilsbotichaft gehört von dem 
unerforſchlichen Reichtum feiner Gnade 
und Liebe, und viele find auch gläubig ge- 
worden an unfern Herrn und Heiland Je— 
jus Ehrijtus. In einigen Dörfen haben un 
fere 14 Evangeliiten ſchon herrliche Tauf 
fejte feiern dürfen. Auch wir durften am 
23. Mai unter freiem Simmel unfer jech 
ſtes Tauffejt haben. Bei diefer Gelegenheit 
durfte ich zu einer außergewöhnlich gro 
ben Volksmaſſe die Taufpredigt iiber Luf. 
3, 1—22 halten, worauf ich ins Waffer 
ftieg und jechs teure Seelen, alles Ermwad)- 
jene, taufte. Die Predigt, wie auch die 
Taufhandlung machte einen jo Auten Ein- 
druck auf das Volf, daß ſich noch am jelben 
Tage einige Perſonen dem Herrn ergaben. 
Unter den TQTäuflingen war aud ein 
Deutih -Dejterreicher (Kriegsgefangener) 
aus der Evangelifchen Gemeinjchaft wel— 
cher in Deutjchland eine gute Miffions- 
ichule beendet und auch ſchon einige Jahre 
als Miſſionsarbeiter gewirft hat. Dieſer 
Bruder, Otto Segide iſt jein Name, iſt 
während der Gefangenjchaft beim Studie- 
ren des Wortes zur Taufwahrheit gefom- 
men, und was uns bejonders freut, it jein 
Entſchluß, den er übrigens ſchon gefaßt hat- 
te, ehe ich mit ihm befannt wurde, bier in 
Sibirien zu bleiben und Miffionsarbeit zu 
tun. Br. Segide ſpricht jchon ziemlich gut 
ruffisch, it er doch ſchon von 1915 bier 
und hat genug Gelegenheit gehabt, um die 
geistliche Not bier fennen zu lernen. In 
ihm habe ich einen eifrigen und findlichen 
Mitarbeiter vom Herrn befommen. Ihm 
fei Danf dafür! Außer Br. Segide taufte 
ich jchon vor zwei Monaten einen Rriegs- 
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gefangenen, der auch hier bleiben und für 
den Herrn wirfen will. Diejer Bruder hat 
zwar feine theologiſche Ausbildung, aber 
eine jehr jchöne Schulung, hat er doch das 
Gymnaſium beendigt und zudem noch eini- 
ge Sahre auf der Umiverjität jtudiert. Die- 
je zwei Brüder (und den dritten werden 
wir in ein paar Wochen taufen, er hat jich 
ihom dazu gemeldet) werden hier ausge 
zeichnete Dienjte tun fönnen, indem fie jich 
den Verhältniſſen anpajjen und die Spra 
che jchon ziemlich bemeiitern. 

So weit wie die Berichte von unjeren 
Evangeliiten aus der Amurpropinz einge- 
laufen find, find in diefer Provinz jeit 
dem 1. Januar laufenden Jahres über 
350 Seelen ſchon getauft worden. Dieje 
Zahl Fönnte bedeutend größer fein, wenn 
die Erfahrung uns nicht zur Vorſicht 
mahnte. i 

Die geiſtliche Erweckung, welche ung der 
Herr im Winter hier in der Stadt jchenfte, 
bat jich auch den Dörfern mitgeteilt. In ei 
nigen Dörfern hat die Erwedung bereits jo 
tief ins Volksleben eingegriffen, dab mir 
Hunderte taufen können, wollten wir alle 
Sejuche darum befriedigen. Nur zwei Bei 
jpiele aus vielen. Sm Dorfe Warwaroivfa, 
etwa 40 Meilen von der Stadt, wo wir bis 
heute noch feine getauften Glieder haben, 
wo aber in einigen Wochen Taufe fein joll, 
haben die unbefehrten Bauern auf einer 
Volfsperfammlung mit 98 Prozent Stim 
menmehrheit bejchlojjen, ihrem Prieſter 
jein Amt zu kündigen, und uns zu bitten, 
ihnen einen Prediger von unſern Brüdern 
zu geben, der jtändig in ihrem Dorfe woh 
nen fönnte; und im Dorfe Solotonoſchka, 
etwa 50 Meilen von der Stadt, wo nad) 
Neujahr die erite evangeliitiiche Verfamm 
lung abgehalten wurde, jind bereits 26 
Seelen getauft, während mehrere andere 
auf Ddiejelbe warten. In dieſem Dorfe ha 
ben ebenfalls die unbefehrten Bauern auf 
ihrer Volksverſammlung bejchloffen uns 
zu erfuchen, ihnen einen Prediger aus um 
jerer Mitte zu geben, weil ihr Brieiter, 
dem daS Feuer der Ermwedung zu heiß 
wurde, davon geſprungen iſt mitjamt ſei 
ner Familie, ohne fi von der Herde zu 
verabjchieden. 

Diejes find micht vereinzelte Fälle, jon- 
dern einige aus vielen, die diejen jehr ähn 
lich jind. Ich glaube zuverſichtlich, daß der 
Herr im Anzuge ilt, und deshalb gibt er 
dem ruſſiſchen Volke, das Jahrhunderte im 
Finſtern getappt hat, eine Gelegenheit, das 
Heil zu ergreifen, damit auch aus'den Ruſ— 
jen Diejenigen, welche zur Vollzahl der 
Braut des Lammes gebören, ſeine 
Stimme bören möchten und zu feiner 
Brautgemeinde binzugetan werden. Es 
will uns fait jcheinen, als ob wir die Merf- 
male einer jtarfen alldurchdringenden Er- 
weckung im Anzuge begriffen ſchon ſehen 
fonnen, eine Erweckung, wie jie anno 1907 
in Korea war. Uinfer täglich leben it: 
„Herr, iſt das Träufeln jo köſtlich, ſend' 
uns in Strömen den Geift“ und: „Mache 
uns tüchtig, deinen Namen bier auf Er- 
den zu verberrlichen!“ 

Hoffentlich haft Du meinen Brief mit 
Beitellgettel auf Hausgerät erhalten. Es 
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tut mir herzlich leid, daß ich dich mit jol- 
chen privaten Sachen beläjtigen muß, aber 
es geht fajt nicht anders. Hier find aud) 
die allernötigiten Gegenjtände für feinen 
Preis zu erjtehen, einfach aus dem Grun- 
de, weil jie nicht vorhanden jind. Die alten 
Saden jind von den Leuten total ber- 
braudt und neue werden bier nicht ge- 
macht. Aus Deutjchland und Amerika, von 
wo bor dem Priege fait ſämtliches Haus— 
gerät importiert wurde, wird nicht3 mehr 
bergejchiekt, weshalb für ung die einzige 
Bezugsäuelle Amerifa iſt, das heißt über 
China. Biele der Leute, welche in Selampo 
wohnen, beziehen das meilte von Onfel 
Sam, und wenn die Sachen gleich abge- 
ihieft werden, jo können wir jie noch dor 
dem Winter haben, wa3 uns unausſprech— 
lich freuen würde, 

Die Medizin iſt jchon über dem Ozean 
und in einigen Tagen werden wir fie von 
iiber dem Amur Fluß, d. bh. aus Helampo, 
haben, denn der Bruder Chinte-Young 
fommt zweimal die Woche berüber und 
bringt uns unjere Bojt. In den Apotheken 
jieht es bier auch jebr, jehr traurig aus, 
fajt feine Medifamente find vorhanden. 
Nun, der große Gott fitt im Negimente, 
und alles muß jchließlich Doch jo werden, 
iwie er es bejchlojjen hat, und Ihm ver- 
trauen mir. 

Zum Schluß rufe ich allen Tieben Brü— 
dern und Freunden, jowie allen unjeren 
Bundesgemeinden ein berzlides „Ver— 
gelt’3 Gott!” zu fiir alle Liebe und Teil- 
haberſchaft am herrlichen Werf der Evan— 
gelijation bier in Sibirien. 

Dein in Liebe verbundener Synzygus., 

Safob J. Wiens. 

P. S. Wenn die politiſchen Verhältniſſe 
nicht bald beſſer werden, d. h. wenn die 
Kommuniſten-Bolſchewiki nicht das Feld 
räumen, dann werden wir wohl gezwun 
gen werden aus ökonomiſchen Gründen, 
für eine Zeit hinüber nach Helampo zu ge— 
hen, denn ſo wird es unerträglich. Die 
Kommuniſten Bolſchewiki üben eine 
Schreeensherrihaft aus, wie jie die Welt 
noch nicht geſehen hat. Gott bewahre die 
Gefilde Onfel Sams vor jolch teufliicher 
Willfür! Schade daß man micht alles 
ichreiben darf — — —! 

Blagoweſtſchensk, Amur-Gebiet, Sibi- 
rien, 14. Juni, 1920. — Sendbote. 





Die Mennoniten und die anardhifti- 
ſche Bewegung in Süd-Rußland. 


Eine ſehr bedeutende und zugleich ver— 
hängnisvolle Rolle ſpielte im Leben der 
deutſchen Koloniſten Süd-Rußlands wäh— 
rend der Revolutionsjahre 1918—1920 
der Anardijtenführer Machno. Sein Auf: 
tauchen und das Verweilen feiner Bande 
in den mennonitijchen Kolonien werden 
nie von den Mennoniten der Gouberne- 
ments Taurien, Mefaterinoflov und Cher- 
jon vergeſſen werden, weil es mit bluti- 
gen Lettern in ihrer Gejchichte verzeichnet 
iſt. 

Schon in den erſten Monaten des Jah— 
res 1918 hatten wir in den Molotſchna— 
Kolonien, aber nicht unter Machnos Lei— 
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tung, den Anardismus als auftauchende 
Erjcheinung, wo in Halbjtadt, dem menno- 
nitifhen Zentrum an der Molotſchna, ſechs 
Mennoniten erjchofjen wurden. Mit dem 
Einzug des deutſchen Militärs wurden 
wir von diefem Banditismus befreit. 

Am ſchrecklichſten war jedoch das Jahr 
1919, das viele Opfer in den mennoniti- 
ihen Kreiſen forderte, bejonders in den 
Monaten September bis Dezember. 

Die im März 1919 anrückende Bewe 
gung war boljchewijtijch, der jich die anar- 
chiſtiſche zuerſt anſchloß, glücklicherweiſe 
aber mit vorherrſchender erſten Färbung, 
die der Entfaltung des Anarchismus hin— 
derlich war. Trotzdem hatte Halbſtadt 
auch in dieſer Zeit ſieben Menſchenopfer zu 
verzeichnen. Außerdem wurden aber eine 
ganze Anzahl Mennoniten durch Mach 
nowſche Banden getötet im Ilexandrowſ— 
ker Kreis, in den Anſiedlungen Braſel und 
Schönfeld. 

Die Hauptaktionen Machnos fanden je 
doc; erjt jtatt nad) dem Abzug der Noten 
Armee im Rüden der weit nad) Norden 
vorgedrungenen „Freiwilligen Armee“ 
Denifens. Machnos Armee, eigentlicy Ban- 
de, zum größten Teil refrutierte aus frü- 
heren verbrecherijchen und jegt durch den 
Krieg demoralijierten Clementen, drang 
wutſchnaubend und blutditrjtend in die 
friedlihen Dörfer und raubte, plünderte, 
vergewaltigte und mordete. Das waren 
ihon nicht einfache Weberfälle, jondern 
gielbewußter, abjichtliher und jyjtemati- 
ſcher Raub und Mord am hellen Tage. 
Das ganze Wejen trug zweifelsohne ei- 
nen ausgeſprochenen nationalijtiichen (ge- 
gen die Deutjchen) und zum Teil öfono 
mijch-politifchen Charakter; in vielen Fäl- 
lem war & aber einfach Raubluſt und 
Blutdurjt, die dieſe Teufel in Menjchenge 
ftalt befeelten. Die Rejultate diejer Herr- 
ihaft find denn auch die traurigjten. Der 
vorliegende Bericht iſt aber mehr allge- 
mein gehalten; die jtatiftifchen Daten jind 
nur ungefähr: genauere Angaben müſſen 
erſt jpäter gebracht werden. 

1.) Viele Menjhenopfer. An 
der Molotjchna find es einige 30; in der 
Altkolonie bei Alexandrowſk wohl aud) jo; 
in Sagradomwfa, Shehrjoner Goud., iiber 
240; auf einigen Gütern und Dörfern 
des Mlerandromwifer und anderer Sreije 
beitimmt auch einige Zehntel; überhaupt 
wohl nicht weniger als 400 zerbadte und 
verſchoſſene Mennoniten. Viele — mieviel 
fönnen wir nicht jagen, weil wir die Da- 
ten nicht zur Sand haben. — hat aud) die 
Tophus-Epidemie dahingerafftt — haupt- 
jächlich in der Altkolonie bei Alexandrowſk 
am Dnjepr, eingejchleppt durch die in den 
Dörfern eingquartierte, vollitändig verjeud)- 
te Machnowſche NRäuberbande. Es jollen in 
den Dörfen nur ganz einzelne Perſonen 
fein, die niht am Typhus krank gelegen 
haben. 

2) Eine Mengepvon Waiſen. 
Menn man in Betracht zieht, daß meiftens 
ältere Leute zurückgeblieben waren — die 
Jungmannſchaft mußte fliehen, meil fie 
bon den Machnowzen in erjiter Linie ver— 
folgt wurde — und da viele von diejen 
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alten Familienvätern und -Müttern bei 
der ungenügenden medizinijchen Behand- 
lung der jchredlihen Krankheit erlagen, 
jo ijt es verjtändlid, daß es in den betref- 
fenden Kolonien eine erjchredlide Menge 
bon Waiſen gegeben hat: man jchreibt von 
800. Eine Anzahl davon — mit dem er- 
iten Transport — haben Unterfunft ge- 
funden in den Molotſchnaer Kolonien: an- 
dere wurden erwartet, fonnten aber in- 
folge des Umſturzes der Somjet-Regie- 
rung in Taurien dur Wrangel (Sun 
1920) nicht mehr fommen (da die Wran- 
gelihe Front dazwijdhen war). Bon den 
Molotichnaer Kolonien aus wurde aud) 
wie es eben möglich war, medizinijche Hil- 
fe und Verjorgung mit Nahrungsmitteln 
arrangfert. 

3.) Auseinander gerijjene 
samilien. Wir haben weiter eine gan 
3e Anzahl auseinandergerijjener Samilien. 
Weil es bei dem Eintreffen der Machnom- 
zen in erjter Linie auf die Männer abge- 
jehen war, jo waren diejelben, bejonders 
die Sungmannidaft, gezwungen zu flüch— 
ten und ihre Familien — Väter, Mütter, 
Schweſtern, Frauen und Pinder — dem 
Schickſale preisgegeben. Viele diejer jun- 
gen Männer find mobilijiert, meijtens in 
der „Freiwilligen Armee“ (zuerjt unter 
Denifen, jegt unter Wrangel). Mande 
Mutter und Gattin wird ihren don ihr 
gerijjenen Sohn oder Gatten vergebens 
zurückerwarten; denn eine ganze Anzahl 
der jungen Zeute find im Kampf gefallen 
oder find jonftwie verſchollen. 

4.) Mibhbandlungen und Ver: 
gewaltigungen. 

Weiter gab es Mißhandlungen und Ber- 
gewaltigungen der abſcheulichſten Art, dat 
es einem falt überläuft, wenn man daran 
denft — Brügel-Erefutionen, auch an 
Frauen und Greifen ausgeführt, und mit- 
unter fo jtarf, daß die Betreffenden an den 
Verlekungen jtarben; und dann die ab- 
icheulihen Schändungen von Frauen und 
Mädchen, mehr als auf bejtialifche Art und 
Werje, und oft unter den Augen der näd)- 
ten Angehörigen! Das waren auch cha— 
rafteriitiijhe Merkmale dieſer Machnow— 
ihen Schreckensherrſchaft. Wie viele Opfer 
und Geſchädigte es in dieſer Hinficht ge- 
geben hat, wird die Geſchichte wohl nie 
ganz feitjtellen fünnen. Man kann ſich 
aber leicht den moraliſchen Zujtand der 
Leute dorjtellen. Was Wunder, daß wir 
zur bewaffneten Selbitwehr griffen! Galt 
es doch, unsre heiligjten Güter, die Ehre 
unſrer Frauen, Mifter, Töchter und 
Schweitern, unjre eigne Ehre, die Volks— 
ehre und das Recht auf eine mwenigitens 
halbwegs menſchenwürdige Eriitenz zu 
retten. Wer uns verurteilen und verdam— 
men will, joll ſelbſt erjt in unferer Lage 
gemwejen jein! 

5.) Materielle Verluite. 

Berjtörte Güter, niedergebrannte Dör- 
fer, wie Vlumenort an der Molotichna 
und einige Dörfer der Altkolonie und auf 
Sagradowſka, zahlreiche unter Todesdro- 
bungen geraubte Wertſachen und Geld, 
ebenjo die maßlofen, unzähligen, unent- 
geltlihen fogenannten Requifitionen bon 
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Vieh, Inventar, Produkten, Kleider, Wä- 
ide ujw. — das alles repräfentiert einen 
Wert von vielen, vielen Millionen und ift 
ein unermeßlider Schaden für die Kolo— 
nien. 

Das ijt furz ein flüchtiges allgemeines 
Bild der Zujtände in den Kolonien wäh- 
rend der anardiitiichen Zeit. Am meijten 
gelitten haben die Altkolonie bei Aler- 


androwſk und Sagradowſka, Cherhon; 
am wenigſten die Anſiedlung Memrik, 
Jekatrinoſlaw, und die Krimmer Kolo— 
nien. 


Jetzt, ſeit Neujahr 1920, hatten wir 
nach dem Erjcheinen der roten, kommuni— 
itiihen Armee Golſchewiki) nicht folche 
Erejje, weil die Bolſchewiki ſich in kraſſen 
und offenen Gegenjag zu den anardifti- 
hen Machnowſchen jtellt. Neulich hat 
Machno aber im Rüden der Roten Armee 
gearbeitet, um jie zu befampfen, wie frü- 
her gegen die „Freiwilligen“. Gerüchten 
zufolge joll Machno jegt fein Programm 
geändert haben, folgedejjen er jegt mit 
der Rufjiihen Volfsarmee unter Wran- 
gel, den geweſenen „Frdindilligen,“ zu— 
ſammen geht! Die Zukunft wird uns leh— 
ren, wie aufrichtig und tiefgehend ſeine 
„Programmänderungen“ ſind. Möge uns 
jedoch die Vorſehung bewahren vor einer 
Wiederholung der Schredensherridaft 
bon 1919! 

Theodor Blod, 
Zentralſchullehrer in Halbitadt, 
Molotſchna. 
Im Juli, 1920. 





Wunderbare Tage. 
Fortſetzung. 
3. Der Herr erſcheint zwei Jüngern anf 
dem Wege nadı Emmans. 
(Lufas 24: 13—35.) 

Während der Herr unmittelbar nad 
Seiner Nuferjtehung aus den Xoten ber 
Varia Magdalena ericheint, zeigt Er Sich 
in zweiter Reihe zwei Jüngern (Kleopas, 
Vers 10, und einem Ungenannten), a!fo 
beide Male nicht den Npojteln. Das ift 
auffällig und gibt zu denfen. Ob dieje 
Zurüditellung der Apoftel damit im Zu- 
ſammenhang jteht, daß Ihn diejelben, als 
Er gefangen genommen wurde, ſämtlich 
verließen? Johannes, der Jünger, wel— 
chen Jeſus liebte, ſtellte ſich allerdings mit 
der Mutter des Herrn und zwei Jüngerin— 
nen am Kreuze Jeſu wieder ein. Dieſer 
Jünger berichtet aber aud) ſelbſt (oh. 20, 
8), dab Ihm ziwar, ala er mit Petrus am 
Morgen des Auferftehungstages nad) dem 
Grabe Jeſu ging, der Herr Selbjt nicht er- 
ichien, daß er aber, ins leere Grab hinein- 
ſchauend, glaubte, aljo doch auch zuerjt des 
frohen Glaubens wurde, daß jein Herr von 
dem Tode erlöjt und von den Toten aufer- 
itanden war, während Petrus, der feinen 
Herrn verleugnet hatte und gleichzeitig 
mit Sohannes nad dem Grabe pilgerte, 
dort no nicht zum Glauben gelangte 
(vergl. Joh. 21, 7). Wie gerecht ift doch 
Gott Seinen Knechten gegenüber in bezug 
auf Lohn und Strafe, und wie zeigen ung 
diefe Nebenumjtände der Heiligen Geſchich— 
te, wenn wir fie jorgfältig betrachten und 
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bergleichen, wie heilige Gottesliebe und 
treuer Gehorjam in Wechjelwirfung und 
im Bunde ftehen mit Licht und Erleud)- 
tung von oben: Die Jünger und Sün- 
gerinnen, die am treujten und innigjten 
den Herrn liebten und anhingen, glaubten 
leichter an die Auferitehung des Herrn und 
erfannten Ihn früher als die anderen. 

Bon den beiden Süngern, die wir jeßt 
im Geiſte auf ihrem Gang von Serujalem 
nach Emmaus begleiten wollen, wird in 
dem Bericht des Lukas nur einer genannt: 
Kleophas (Bers 18). Warum nennt Yufas 
nicht aucd den Namen des anderen Sün- 
gers? Einige ältere und neuere Schrift- 
erflärer jchließen aus dem Umjtande, dat 
Zufa3 nur den Namen des einen Jüngers 
nennt und daraus, dab der ganze Bericht 
jo ausführlich, ja dramatijch bewegt und 
berzbeweglich gejchrieben ijt, daß der an 
dere Jüngere Lukas ſelbſt geweſen jet. 
Auch Profeſſor Godet rechnet ernſthaft mit 
dieſer Wahrſcheinlichkeit. Er ſchreibt: 
„Wenn wir der Anſicht beipflichten, welche 
in dem Begleiter des Kleopas Lukas ſelbſt 
ſieht, ſo finden wir uns zu dem intereſſan 
ten Ergebnis geführt, daß jeder Evange 
liſt, ähnlich wie die Maler, in einer Ecke 
ſeines Gemäldes gleichſam ſeine Unter— 
ſchrift angebracht hat. Matthäus in dem 
Zöllner, welcher ſogleich dem Rufe Jeſu 
folgt, Markus in dem Jüngling, welcher in 
Gethſemane entblößt flieht, Johannes in 
der verhüllten Geſtalt des Lieblingsjün 
gers, Lukas in dem anonymen Emmaus 
wanderer.“ 

Die beiden Jünger legten einen Weg 
bon 24, Stunden zurück, bis ſie nah) Em 
maus gelangten. unterhielten ſich 
iiber die welterjchütternden Ereigniſſe, die 
in jenen Tagen in Jeruſalem, der Stadt 
Gottes, alles Volk erregt hatten. Als jie 
jo dahinjhritten, da nabte ihnen Jeſus, 
der Auferjtandene, „aber ihre Augen wa— 
ren gehalten, jo daß jie Ihn nicht erfann 
ten.” Sämtliche Erjeheinungen des Auf 
eritandenen, von denen die Heilige Schrift 
ung berichtet, waren fo, dal fein Menichen- 
auge, aud nicht Die Mugen der vertrau 
teiten Singer und Siüngerinnen, den Muf- 
erjtandenen an Seiner Erjcheinung ſofort 
und unmittelbar erfannten. Maria Mag: 
dalena jieht zuerjt den Herrn und meint, 
es jei der Gärtner; erit, als der Herr fie 
bei ihrem Namen rief: „Maria“, erfannte 
fie Ihn an Seiner Stimme. Die Apoſtel 
mußten, bevor jie Ihn erfannten, Seine 
durchbohrten Hände und Seine durchitoche- 
ne Seite jehen. Thomas erfannte jeinen 
Herrn erjt dann, als er Seine Wundenma 
le betajtet hatte. Much bei der Erſcheinung 
Seju am See Tiberias fehen wir, daß zu 
erjt Johannes den Herrn erfennt, während 
die anderen Singer, die diejelbe Erjchei 
nung jaben, nicht jogleich den Auferſtan 
denen erkannten. Wie ijt diefer Umſtand 


— 
Ole 


bei den Erjcheinungen des Serrn zu er- 
flären? — Wir dürfen annehmen, aus 
zwei Urſachen: 

1. In Marf. 16, 12 leſen wir: „Nach 
dieſem aber offenbarte Er Sich zweien aus 
ihnen (e8 jind die beiden Emmauswan 
derer) in einer anderen Gejtalt, während 
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ſie aufs Land gingen. Der Leib Jeſu war 
nach Seiner Auferſtehung zwar kein neuge— 
ſchaffener, ſondern derſelbe Leib, der am 
Kreuze hing, aber dieſer Leib war ver— 
wandelt worden; er hatte eine neue Geſtalt 
angenommen, e3 war fein jterblicher Leib 
mehr. Der Leib Jeſu war auch nad) Sei 
ner Auferjtehung ein wahrer Leib, der be 
tajtet werden fonnte, der hören, jehen, füh 
len, wandeln, ja jelbit ejjen fonnte, wie das 
bei den verjchiedenen Erjcheinungen und 
Dffenbarungen des Nuferftandenen zur 
Darjtellung fommt, und doch war diejer 
Leib anders geitaltet, al3 vor dem Tode 
und der Nuferjtehung des Herrn. 


2. Dazu fam ein anderer Umjtand: Die 
jubjeftive Seite der „gehaltenen Augen“ 
der Sünger; daß dieſe, wie der Herr ja 
auch den beiden Süngern, die nah Em 
maus wanderten, zum Vorwurf macht, jo 
trägen Herzens waren zu glauben. Gie, 
die im Gegenjaß zu den ausgejprocden un 
gläubigen Juden gläubig waren, hatten 
doch nur im Glauben einen jchwachen An 
fang gemacht. Wie oft mußte der Herr 
ihren Klein- oder Kurzglauben ſchelten, 
faſt bei jeder ernſten Glaubensprobe. Und 
wie ſehr hatte ihr Glaube verſagt bei der 
denkbar ſchwerſten Glaubensprobe, die 
über Jünger Jeſu kommen konnte, als ihr 
geliebter Herr und Meiſter gefangen ge 
nommen, verurteilt und gefreuzigt wurde. 
Wie umüberlegt, ja unvernünftig erweilt 
jih, in das Licht dieſer Tatjache geitellt, 
Die nicht verflingen mwollende Rede meije 
jein wollender Schmwärmer, welche ſich 
jelbjt und anderen einzureden juchen, die 
bis zur Sinnestäaufhung ſich verdichtende 
Einbildung der ſchwärmeriſchen Apoſtel 
hätte den Glauben an die leibhaftige Auf 
eritehung Jeſu hervorgebradt. Niemand 
als die Jünger felbjt, rechnete in jenen Ta 
gen weniger mit der Auferjtehung des ge 
freuzigten Bropheten von Nazareth; ja, 
wir dürfen jagen, dab die Apoſtel des 
Herrn in ihrem großen Unglauben bezüg 
li der Auferſtehung des Herrn jogar 
durch die Feinde Jeſu, die Hohenpriejter 
und Schriftgelehrten in Serujalem, be— 
ihamt wurden. Von den letteren lejen 
wir in Matth. 27, 62f. dal fie zu Pila- 
tus gingen und jpradhen: „Herr, wir ba 
ben uns erinnert, daß jener Verführer jag- 
te, als Er noch lebte: Nach drei Tagen jte- 
be Ich wieder auf. So befiel mun, dab 
daS Grab gejichert werde bis zum dritten 
Tage, damit nicht etwa wieder Seine Jün— 
ger fommen, ihn jtehlen und dem Volk ja- 
gen: Er ijt von den Toten auferitanden; 
und die legte Verführung wird ärger jein, 
als die erjte. Pilatus aber ſprach zu ib- 
nen: Ihr habt eine Wache; gehet bin, ji- 
chert es, jo gut ihr wiljet. Sie aber gin 
gen bin und ficherten, nachdem fie den 
Stein verfiegelt hatten, das Grab mit der 
Wade.“ Wir jehen, die Feinde Jeſu rech 
neten in ihrem böjen Gewiſſen mit der 
Möglichkeit, ja Wahrjcheinlichfeit der Auf— 
erjtehung des Herrn. Wie orthodor waren 
doch jene Herren; jchade nur, daß ihr 
Glaube dem Glauben der Dämonen alich, 
die auch glaubten, aber dabei zitterten. 
Welch eine Fundgrube bilden doch die Be— 
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richte über die Erjcheinungen und Offen- 
barungen des Auferjtandenen zum tieferen 
Berjtändnis der Naturgeihichte des 
menjhlien Glaubens und Unglaubens, 
und damit zugleich weld eine Rüſt- und 
Waffenfammer zur Verteidigung des ech— 
ten und ungejhwächten Bibelglaubens ge- 
genüber der ärmlidhen und erbärmlichen 
Sophijtif und Philojophie des modernen 
Unglaubens, der fi) unter der Maske ei- 
ner jog. theologiſchen Wiſſenſchaft in der 
Namencriitenheit fo großen Anhang zu 
verichaffen weiß. 

Der Auferjtandene gejellt Sich zu den 
beiden Wanderern, die mit einem Herzen 
voll Traurigkeit ihre Straße ziehen. Er 
jpricht zu ihnen: „Was find das für Reden, 
die ihr wandelnd miteinander wechielt und 
jeid niedergeihlagen?“ Einer aber, mit 
Namen Kleophas, antwortete Ihm: „„Bift 
Du der Einzige, der zu Jeruſalem weilt 
und nicht weil, was daſelbſt gejchehen ijt 


in dieſen Tagen?“ — Und Er ſprach: 
„Bas denn?“ Und jie jprachen zu Ihm: 
„Das don Jeſu, dem Nazaräer, der ein 


Brophet war, mädtig im Werf und Wort 
vor Gott, und dem ganzen Volfe; und wie 
Ihn unjere Sobenpriejter und Oberſten 
itberlieferten, um zum Tode verurteilt zu 
werden und Ihn Freuzigten. Wir aber 
bofften daß Er der jei, der Iſrael erlöjen 
jollte. Doc) bei alledem iſt dies der dritte 
Tag, daß dies gejchehen ift. Aber auch 
etlihe Weiber von uns haben uns außer 
uns gebradt, die am frühen Morgen an 
der Grujt gemwejen find. Als fie Seinen 
Leib nicht fanden, famen und jagten jie, 
daß fie ein Geficht von Engeln gejehen hät- 
ten, welche jagen, daß Er lebe. Und etliche 
von denen, die mit uns jind, gingen nad) 
der Gruft und fanden es jo, wie auch die 
Weiber gejagt hatten; Ihn aber jahen jie 
nicht.“ 

Was mutet uns in diejer Antwort, die 
Kleopas dem unbefannten Wanderer gibt, 
jo berzbeweglih an und nimmt unjere 
Teilnahme in Anſpruch? 

1. die Einfachheit und Beſtimmtheit der 
Rede, 

2. die begeilterte Reichshoffnung, die 
die beiden Sünger bis zum Todestage Je— 
ſu erfüllt hatte, 

3. die Anhänglichfeit und Treue, mit 
der ihre Herzen noch zitterten und bluteten, 

5. die Aufregung, welche die verfchie- 
denen Botjchaften von dem leeren Grabe 
bon Engelerjcheinungen und der angebli- 
chen Auferitehung des Herrn bei den Jün— 
gern Jeſu hervorgerufen hatte. 

Wie harmonieren doch dieje Worte troß 
ihrer perjönlichen Eigentiimlichfeit mit all 
den anderen Berichten in den vier Evange— 
lien, mit dem jie ein ergreifendes Geſamt 
bild ergeben. Jeder vorurteilsloje und 
verjtandnispolle Beurteiler diefer Aufer 
itehungsberichte muß zu der Ueberzeugung 
fonmen, dab wir es bier nicht mit Schwär- 
mereien aufgeregter Fanatifer, noch weni— 
ger mit Fühlen, vernünftigen Zurechtle 
gungen ausgefeimter Betriiger, Tondern 
nit beiliger Geſchichte zu tun haben, die 
uns unter Zeitung des Geiſtes der Wahr 
heit durch einfältige, wahrhaftige Augen— 
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und Obrenzeugen überliefert worden iſt. 

Es ijt nun nicht nur höchit lehrreich, ſon— 
dern auch wahrhaft erbaulich und berzer- 
quidend, zu jehen, wie der Herr die beiden 
trauernden und klagenden Singer, die in 
Ihm nur einen fremden Feitpilger Jeru 
jalems erblidten (®. 18), tröjtet und auf- 
richtet. Während Er Sich der Maria 
Magdalena jofort zu erfennen gab und 
während Er an demjelben Nachmittage 
unter die ohne Thomas verjammtelten 
Apojtel eintrat und jie grüßt: „Friede 
euch“, und ihnen Seine Hände und Seine 
Seite zeigte, jo ihlägt Er bei diejen Jün— 
gern ein ganz anderes Verfahren ein, Sich) 
ihnen zu offenbaren und fie zu dem ihnen 
verloren gegangen Glauben zurückzubrin 
gen. Ihnen gibt Er Sich nicht ſogleich zu 
erfennen, jondern Er redet wie ein Fremd 
ling zu ihnen. 

Zunächſt jtraft Er jie wegen ihrer Ser 
zensträgbeit, zu glauben: „OD, ihr Unver 
jtandigen und trägen Herzens, zu glauben 
an alles, was Die Propheten geredet ha— 
ben.“ Mit diefen Worten dedt Er die ei 
gentliche Urjache ihres und aller anderen 
Sünger und Süngerinnen Unglaubens auf 
und zeigt Er zugleich die Quelle allen wah 
ven Glaubens: 
ten, das feſte propbetifche Wort, dieje belle 
Leuchte an einem dunklen Ort, wie jpä 
ter Betrus diejes Wort genannt hat. Mit 
Diefem VBorhalt des Auferjtandenen ſtimmt 
völlig überein, was Johannes in jeinem 
Bericht über jeinen und Petri Gang nad) 
der Gruft Sefu am frühen Morgen desjel 
ben Tages erzählt. Auch er bezeichnet wie 
jein auferjtandener Herr als die Quelle 
des mangelnden Glaubens der Singer 
und jeines eignen Glaubensmangels Die 
mangelnde Erfenntnis der heiligen Schrif- 
ten. Nachdem er (Joh. 20, 8) von jich 
jelbjt erzählt bat, dab er zuerit zu der 
Gruft Fam und, dajelbit angelangt, erſt 
jehen mußte, um zu glauben („und er jah 
und glaubte”), erflärt er dieje für ihn fo 
tief beſchämende Reihenfolge, erit ſehen zu 
müſſen und dann erjt glauben zu fönnen, 
damit, dab er hinzufügt: „denn fie fann- 
ten die Schrift noch nicht” (vgl. Joh. 2, 
22). 

Indem nun der Herr den beiden Jün— 
gern aus den prophetiichen Schriften (des 
Alten Tejtaments) nachwies, „dab Chriftus 
diejes leiden mußte und in Seine SHerr- 
lichkeit eingehen“, indem Er ihnen, von 
Mojes und von allen Propheten anfan- 
gend, in allen Schriften das, was Ihn be- 
traf, erflärte, gab Er den beiden Wegge- 
noſſen weit mehr, als was Er ihnen durd) 
den unmittelbaren augenjcheinlihen Be— 
weis Seiner erfolgten leibhaftigen Aufer 
ſtehung bätte geben fönnen. Und das war 
ja der Hauptzweck jämtlicher Ericheinun- 
gen und Dffenbarungen des Auferſtan— 
denen vor Seinen Süngern bis zu Seiner 
Himmelfahrt. Dieje jollten an Ihn glau— 
ben lernen, ohne Ihn zu ſehen. Sie joll- 
ten und mußten, ehe der Herr ihnen für 
ihr irdiſches Leben unfichtbar wurde, die 
Höhe wahren Glaubens erjteigen, auf wel- 
cher beiſpielsweiſe Moſes nach Ebr. 11, 27 
wandelte und wandeln mußte, um feine ho— 


Die prophetiichen Schrif-' 


Alennonitiſche Bundfchun 


be und ſchwere Miffion erfüllen zu fönnen: 
„Er hielt jtandhaft aus, als jähe er den 
Unjichtbaren.“ Das war und ijt noch im 
mer big zur perjönlichen Ankunft Jeſu der 
Glaube der erjten Jünger und Zeugen Se 
jun: Duch Glauben das Negypten der Welt 
verlaſſen und ſich nicht fürchten‘ vor der 
Wut des Fürſten diejer Welt, jtandhaft 
ausharrend und aushaltend, als ſähe man 
den Unfichtbaren. Glückſelig, die nicht je 
ben und doch glauben. Diejer Glaube 
aber iſt feine Illuſion und Darf nicht ver 
wechjelt werden mit dem Einbildungen der 
Schwarmgeijter, jondern er hat vielmehr 
zur underrücbaren, ewig feiten Grundla 
ge das wahrhaftige Wort Gottes, das uns, 
den Kindern des Neuen Bundes, nicht nur 
in den Schriften des Alten Tejtaments, 
jondern nun auch no in den Schritten 
des Neuen Tejtaments dargereiht wird. 
Alles, was man Glauben nennt, was aber 
iiber dieſe heiligen Schriften hinausgeht, 
it Schwarmgetiterei und Aber- oder Ueber 
glaube; alles aber, was diejen Schriften 
Abjtrich tut oder ſie in Zweifel jtellt, it 
jträflicher und verderblicher Unglaube. 
„Mußte nicht Ehriftus leiden und im 
Seine Serrlichfeit eingehen?“ Diejes 
göttlihe Muß in der göttlichen Reihenfol 
ge der Offenbarung des Meſſias Iſraels 
und Setlandes der Welt war der große 
Segenitand im göttlichen Ratſchluſſe der 
Erlöjung, den nun der Nuferjtandene aus 
den Schriften des Alten Teſtaments Sei 
nen aufmerfjamen Zuhörern zeigte, be- 
leuchtete und erklärte. An einen Herrlich 
feitschristus und Meſſias glaubten damals 
alle Jünger Jeſu leicht und gern, und ihre 
aufs höchſte geipannten religiös nationa 
len Hoffnungen erwarteten einen ſolchen 
Erlöfer mit großer Sehnſucht. Aber 
ichwer wurde es ihnen das können wir 
nur zu gut verſtehen ‚ an einen ge 
freuzigten Meſſias und Sohn Gottes zu 
glauben. Dieſer ift noch heute den Juden, 
die von ihrem Meſſias gewaltige Zeichen 
fordern, ein Aergernis, den Griechen eine 
Torheit. Heutzutage aber gibt es nicht 
wenige „Gläubige“, die zwar einen gewiſ— 
ſen Kopf- und NMutoritätsglauben an einen 
gefreuzigten Erlöjer haben und daran ihre 
religiöjen Gedanken, Gefühle und Soff- 
nungen fnüpfen, deren Chrijtusbild und 
Seilandsideal aber, wenn fie überhaupt ein 
jolhes haben, jehr blaß und dürftig und 
deshalb Fraftlos iſt. Solche Chrijten lei— 
den an dem entgegengejegten Glaubens— 
mangel, jie wiſſen eigentlich nur von einem 
leidenden Chriftus. Und woher dieſer 
Mangel? Sie fennen die Schriften nicht, 
die von Ihm zeugen. Sie hören viel und 
lefen viel von Jeſu — und der falichen und 
berwäjlerten Bücher und der faljchen und 
trocdenen Predigten von Chriſtus find be- 
fanntlich viel mehr als der wahren und 
fraftvollen. So fommt es, daß viele Chri- 
jten itberhaupt nicht in die Heilige Schrift 
eindringen. Kommt dann im Zebensfreis 
(Familie und Beruf) jolder „Gläubigen“ 
ein Sturm, ein Unwetter, da fällt daS Ge— 
bäude ihres „Glaubens“ zujammen. Sie 
haben ihr Haus auf Sand gebaut, und je- 
der Sturm des Lebens treibt ſolche in der 
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Schrift nicht gegründete Verehrer Jeſu 
wie Spreu und Zaub bin und her. Sol- 


che VBerehrer Jeſu werden dem Antichriſten, 
wenn er auftritt, in Mafjen zufallen, wie 
jih ſchon jetzt aus ihren Streifen die treu— 
ten Anhänger und feurigiten VBerehrer der 
vielen Antichriiten und falichen Propheten 
refrutieren. „Und deshalb jendet ihnen 
Sott eine wirfjame Kraft des Irrtums, 
dal; ſie der Lüge glauben, auf daB aue 
gerichtet werden, die der Wahrheit nicht ge 
glaubt, jondern Wohlgefallen gefunden ha- 
ben an der Ungerechtigkeit” (2. Theil. 2, 
11. 12). Die große Namenchrijtenheit al- 
ler Konfejjionen und Richtungen überläßt 


es den dveradteten „Sekten“, „pietiſten“ 
und Schwärmern“, „allen zu glauben, 
was gejchrieben itehbt im Geſetz und den 


Propheten“ (vgl. Apoſtelgeſchichte. 24, 
14). Allen denen, die Gelegenheit hatten, 
die Heilige Schrift zu leſen und in ſie ein- 
zudringen, dieſe Gelegenheit aber aus ir- 
gendeinem Grunde (und das iſt immer ein 
ſündiger) verjcherzen, gilt, was in der Ge- 
ichiehte vom reichen Mann und armen Xa- 
zarus Abraham dem gequälten reichen 
Manne im Hades bezüglich feiner fünf auf 
Erden lebenden Brüder jagte: „Sie ha- 
ben Moje und die Propheten, laß fie diefe 
hören; wenn jie Moſe und die Propheten 
nicht hören, fo werden fie auch nicht über- 
zeugt werden, wenn jemand aus den Toten 
auferiteht.“ 

Welche Wirfung die biblifche Unterwei— 
jung des Muferjtandenen bei den zwei Em- 
mauswanderern batte, das geht daraus 
bervor, daß die Singer, als jie in der Be- 
gleitung des NAuferitandenen dem Dorfe 
nahten und der ihnen Unbefannte Sich 
jtellte, al3 wollte Er weitergehen, diejen 
nötigten: „Bleibe bei uns, denn es iſt 
Abend geworden, und der Tag hat jich ge- 
neigt!” und dab ſie, nachdem der Serr 
ihnen nad) dem Brechen des Brotes unficht- 
bar geworden war, zueinander ſprachen: 
„Brannte nicht das Herz in uns, al3 Er 
auf dem Wege zu ung redete und ung die 
Schriften öffnete?“ Shre Augen aber 
wurden erit aufgetan, als der Auferjtande- 
ne mit ihnen zu Tiſche ſaß und das Brot 
jegnete und brach und ihnen darreichte. 
„Und ihre Augen wurden aufgetan, und 
fie erfannten Ihn, und Er wurde ihnen 
unfichtbar.“ 

Bemerfenswert ilt, dab Lukas nicht ein- 
fach erzählt: „Er ging von ihnen“, wäh: 
rend Er doch im Anfang jeiner Erzählung 


jagt: „Er trat zu ihnen!“ Hier aber jagt 
Yufas: „Er murde ihnen unjidtbar.” 


Semand unfichtbar werden war eben für 
den in den Zuſtand der Berherrlihung 
übergegangenen Leib Jeſu nicht dasjelbe 
wie abwejend jein. Wir mwijjen ja aus den 
anderen Erjcheinungen und DOffenbarun- 
gen des Herrn, wie Er plößlidy unter die 
Jünger trat, als diejelben bei verſchloſſe— 
nen Türen verfammelt waren und ebenfo 
plößlic) auch ihren Blicken wieder ent- 
ihwand. Diejes plößlihe Sichtbarwerden 
und Unfichtbarwerden vor ihren Augen 
hatte ohne Zweifel den Zweck, ihren Glau- 
ben an jegne unfichtbare Gegenwart, die Er 


ihnen und al den Seinen für dies ganze 
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Zeitalter von Seiner Himmelfahrt bis zu 
Seinem Wiedererfcheinen aus dem Him— 
mel (Phil. 3:20,21) beſtimmt zugejagt 
bat, zu begründen. D, wie fürſorglich und 
göttlih) umſichtig und fernſichtig iſt doch 
unjer Herr! Wie fommt Er der Schwad)- 
heit und Trägheit unſeres Fleiſches, zu 
glauben, in jeder Weije zu Hilfel Und 
wie wohl begrimdet ijt zu alledem doch nad) 
allen Seiten und Beziehungen Hin der 
Glaube an den bibliihen Chrijtus, an den 
Chriftus der tot war und lebt. E3 gibt 
nichts Gewiſſeres und nichts Vernünfti- 
geres und Köjtlicheres für unjer Herz und 
Leben, als nad) den Schriften an Chriſtum, 
den gefreuzigten und auferjtandenen, er- 
höhten und mwiederfommenden Herrn und 
Heiland zu glauben. Glückſelig, die nicht 
ſehen und doch glauben! 


Hirte, hol uns heim zu jenen Herden, 

Die fein Wolf mit Mordgier grimm um- 
ſchleicht; 

Bleib bei uns, denn es will Abend werden 

Und der Tag hat ſich geneigt! 


Fortſetzung folgt. 





Doktor Ludwig Krapf, der Bahnbrecher 
der oſtafrikaniſchen Miſſion. 
Von Willy Schubert, Liegnitz. 





Heute wollen wir von einem Manne re— 
den, der ſich um die Miſſionierung Afri— 
kas in ganz beſonderem Maße verdient 
gemacht hat, indem er großzügige Arbeits— 
pläne entworfen und ſich für deren Ber- 
wirflihung nad) Kräften eingejegt hat. 
Ludwig Krapf iſt der Name dieſes Evan- 
geliumsboten, der als der Bahnbrecher der 
oſtafrikaniſchen Miffion anzuſehen iſt, auf 
ſprachlichem Gebiet Bedeutendes geleiſtet 
und ſich ſchließlich auch große geographiſche 
Verdienſte erworben hat. 

Krapf iſt ein Württemberger Kind und 
wurde am 11. Januar 1810 in Derendin— 
gen geboren. Bereits als 17jähriger trat 
er in das Miffionshaus zu Bajel ein, ver- 
ließ es aber wieder, da er ſich nicht gewiß 
mar, ob der Herr ihn ala Boten haben 
wollte. Er jtudierte Theologie, wurde 
Hilfsprediger und Hauslehrer, wandte ſich 
jedody dann, nachdem er zu innerer Klar— 
beit gelangt war, wieder der Miffion zu. 

Sm Sahre 1837 jandte ihn die engliiche 
Kirchenmiſſionsgeſellſchaft, die eine jtattli- 
de Schar in Bafel ausgebildeter Miffio- 
nare in ihrem Dienſt gehabt hat, nad 
Abeifinien, damit er dort in derin toten 
Formen erjtarrten altchrijtlichen Kirche vom 
Leben aus Gott zeuge. Er erfreute ſich 
wohl eine Beitlang der Gunſt des Königs 
bon Schoa, fand auch unter den dortigen 
Priejtern mande Freunde, wurde aber 
1843 bon da vertrieben. 

Nach einem vergeblichen Verſuch, zu den 
füdlih von Abeffinien wohnenden Gallas 
zu gelangen, landete er 1844 auf der ganz 
nahe an der Oſtküſte Afrifas gelegenen 
Inſel Mombas und eröffnete ihr gegenü- 
ber auf dem Feitlande die erjte oitafrifani- 
ſche Miffionsitation. 

Mit großer Freudigfeit ging Krapf an 
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die Arbeit, wurde aber ſchon nach ganz 
kurzer Zeit ſamt ſeiner Familie vom Fie— 
ber erfaßt, dem ſeine Gattin und ſein ein- 
jiges Kind zum Opfer fielen. Der jelbjt 
noch jchwerfranfe Miffionar mußte den 
Seinen das Grab graben, fonnte aber den- 
nod unter allem Schmerz an jeinen Mij- 
jionsvorjtand jchreiben: „Sagen Sie un- 
jern Freunden, daß in einem einjamen 
Grabe an der oitafrifaniichen Küſte ein 
Glied derjelben Miffion ruht, welche mit 
Ihrer Gejellihaft in Berbindung jteht . . 
Da die Siege der Pirche über die Gräber 
von vielen ihrer Glieder führen, jo fönnen 
Sie überzeugt jein, daß die Stunde naht, 
in welcher Sie berufen jind, Afrika von der 
Ditfüfte aus zu befehren.“ 

Kühne, da3 ganze Afrifa umfajjende 
Miffionspläne beihäftigten nun den Wie- 
dergenejenden. Er forderte — nad) War- 
ned —: „il. quer durch den afrikaniſchen 
Kontinent, von Mombas im Oſten bis zum 
Gabun im Weften, eine Kette von Mij- 
jionsstationen anzulegen, jede mit vier 
Miffionaren bejegt; 2. in der Nähe bon 
Mombas eine ähnliche Kolonie für befreite 
Sflaven zu gründen, wie fie auf der Wejt- 
küſte in Sierra Xeone bejteht, und 3. für 
die Befehrung und Zivilijierung Afrikas 
einen ſchwarzen evangeliichen Bilhof an 
der Spike einer eingeborenen Geijtlichfeit 
zu geiwinnen.“ Das waren Pläne, „die 
man anfangs als idealiftiiche Träumereien 
belächelte, und Die jeßt tatjächlich teils aus— 
geführt teils in der Ausführung begrif- 
fen find“ (Warned). 

Im Sahre 1846 befam Krapf in jeinem 
Zandsmann Sohannes Rebmann — gebo- 
ren am 16. Sanuar 1820 — einen treuen 
Mitarbeiter, welcher der Miffion ebenfalls 
wertvolle Dienjte geleiftet und 29 Sahre 
lang in dem fünf Stunden von Mombas 
entfernten Dorfe Rabai in geduldiger 
Treue ausgehalten hat. 

Beide Männer wirkten nun in mannig- 
facher Weife. Sie verfündigten das Evan- 
gelium, trieben eingehende Spradjitudien 
und unternahmen Forſchungsreiſen in das 
Innere des Landes. Sie entdedten u. a. 
die jchneebededten Berge Kilimandſcharo 
und Kenia und Fonnten den europäifchen 
&elehrten von dem Vorhandfein eines gro- 
Ben Binnenmeeres Mitteilungen maden. 

Im Sahre 1850 reifte Krapf zur Erho- 
lung in die Seimat, ließ bier u. a. ein 
Wörterbuch über ſechs afrifaniihe Spra- 
chen druden, fehrte aber im folgenden Jah— 
re, bon fünf Miffionaren begleitet, auf 
jein Arbeitsfeld zurüd. Ein Verſuch, in 
Ufambani, etwa 40 Meilen von Mombas 
entfernt, eine neue Station zu gründen, 
wurde durch räuberifche Weberfälle berei- 
telt. 1855 mußte Rrapf, deſſen Gejund- 
beit gebrochen war, heimfehren. 

Noch dreimal fehrte er zu vorübergehen— 
dem Aufenthalt nad; Afrifa zurück. Unter 
feiner Führung begannen die Sendboten 
der vereinigten Methodiſten-Freikirchen 
Englands im Jahre 1862 in dem bei Ra- 
bai gelegenen Ribe ihre Arbeit; vier 
Sahre jpäter bradite Krapf ſechs Chrifcho- 
nabrüder nad) Wbeffinien, und 1867 beglei- 
tete er das engliſche Heer als Dolmetjcher 





15. September 


auf jenem Zuge gegen den inzwiſchen 
zum Feinde der Europäer und der Miffton 
gewordenen abejjiniihen König Theodo- 
rus. 

Die letzten Jahre ſeines Lebens verbrach— 
te Krapf in ſeinem Heimatlande im ſtil— 
len Korntal, wo er am 26. November — 
1. Advent — 1881 ſanft entidhlief. Vor 
dem Bett fniend betend, jo fanden ihn die 
Seinen als einen bereit3 Seimgeholten 
bor. Wohl dem, dejjen Ende dem Tode 
diejes Mannes gleicht! 

Auf der Warte. 





Aus der Friedensjtimme (Volksfreund) 


Nene Hiobspoften ans dem Terefgebiet. 

Vorige Woche fam von der Ljwowſchen 
Anjiedlung (Terefgebiet), Lehrer Hüb- 
ner, ledig, zu feinen Eltern in Mlerander- 
frone, Halbjtädter Woloft. Er war dort 
am 3. Februar alten Stil3 losgefahren, 
um den dortigen Gefahren zu entgehen. 
Er war aber wegen den unnormalen 
Bahnverhältniffen ca 14 Tage auf der Rei- 
je. Längere Zeit war e3 dort verhältnis- 
mäßig ruhig. Da famen aufs neue zwei 
Ueberfälle mit Opfern an Menschenleben 
bor. 

I. In Nr. 9 (Nikolajewfa) Hat eine 
Witwe, Boſchman einen Laden. Da fa- 
men am bellen Tage eine Anzahl Abre- 
fen auf den Hof, mit der augenjcheinlichen 
Abjicht, den Laden zu berauben. Die bei- 
den Zadendiener (Sünglinge, Mennoniten) 
waren beide nit im Haufe, eilten aber 
herbei, um Frau Boſchmann beizuftehen. 
Sie famen nur bis an den Zaun, dann 
wurden jie von den Abrefen niedergejchof- 
jen. Ihre Namen habe ich bis jett nicht 
erfahren fönnen, ebenjo auch nicht was und 
wieviel geraubt wurde. 

Am 2. Februar (alten Stils) fuhren 
mehrere Männer auf einigen Fuhrwerken 
bon der Ljwowſchen Anfiedlung nad) Raji- 
Surt, ein großes Tatarendorf, etwa 12 


(Fortſetzung auf Seite 16.) 





Arbeitete im Schneefturm. „Am 17. 
Sanuar hatten wir einen großen Schnee- 
iturm, begleitet von beißender Kälte,“ 
ihreibt Herr P. Norden von Brodingham, 
Sasf. „Aber ic” mußte draußen fein und 
meine Arbeit bejorgen. Am Abend wurde 
ich krank und litt an heftigen Schmerzen 
in meiner Zunge und in der Herzgegend. 
Ich nahm Forni's Alpenfräuter und war 
in wenigen Tagen wieder hergejtellt.” 
Dies iſt ein anderer Fall, in welchem die- 
ſes alte, bewährte $räuterheilmittel wie— 
der jeinen Wert erprobte. Rechtzeitig ge- 
nommen, verhütet es ſchwere und gefähr- 
lihe Kranfheiten und ftellt ſchnell die na- 
türliche Tätigkeit der Lebensorgane und 
des ganzen Syitems wieder her. Es jollte 
in jedem Haufe fein. Es wird nicht durch 
Apothefer verfauft, jondern von bejonde- 
ren Zofalagenten geliefert. Falls Sie ſich 
dafür interefjieren, jchreiben Sie an Dr. 
Peter Fahrney u. Sons Co. 2501 Wafh- 
ington Blod. Chicago, SU. 
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Die Ipaniihen Brüder. 
Bon D. Alcod. 
(Fortjegung) 


Dienende Engel. 


„Du bleibjt uns nah und jaumejt nicht, 

Zu wandeln bittrer Trübjal See 

In klares Waſſer friſch und Licht, 

Das kühlt der Stirne brennend Weh; 

Bis, wenn's allein mit dir verkehrt, 

Das eigenwill'ge Herz es ſpürt, 

Daß, der die helle Zeit gewährt, 

Auch durch die finſtren Tale führt:“ 
Kteble. 





Die überwältigende Hite eines Andalu- 
jiichen Sommers verjchärfte die leiblichen 
Qualen der Gefangenen; ebenjo litten fie 
durch die farge, ungejunde Nahrung, die 
ihnen nur aus des geizigen Benevidios 
Händen zufam. 

Dieje lettere Unannehmlichfeit fühlte 
Carlos nicht jehr. Wenn er auch Eleine 
Nationen erhielt, jo hatte er meijt mehr als 
hinreichend; jehr oft blieb die grobe Speiſe 
unberührt in jeiner Zelle jtehen. Eines 
Morgens jedocd wurde zu jeinem größten 
Erjtaunen etwas durd das untere Gitter 
der Innenthüre herein gejchoben, da die 
Außenthür wie gewöhnlich zu diejer Stun 
de offen jtand. Die geheimnisvolle Gabe 
beitand in Weißbrot und gutem Flleiſch, 
das er mit Verwunderung und Danfbar 
feit nahm. Die fleine Veränderung in jei 
nem jo ganz eintönigen Xeben, die Be- 


ihäftigung, die das kleine Ereignis jeiner' 


Neugier gab, waren ihm noch millfonmte 
ner als die gejunde Mahlzeit jelbit. Die 
Liebesgabe wurde öfter, fait täglich verab- 
reiht. Manchmal Brot und Fleiich, bis— 
weilen Früchte — die großen, üppigen 
Trauben oder die Burpurfeigen des mil- 
den Klimas gelangten jo zu ihm. Er gab 
jih aus Anlaß diejer Gaben endlojen Ver 
mutungen bin. Gern hätte er jeinen 
Wohltäter gefannt, nicht blos um ihm jei- 
ne Danfbarfeit auszudrüden, jondern um 
ihn auch innig zu bitten, daß jeine Mit- 
gefangenen, bejonders Suliano, ebenfalls 
dieſer Gunſt teilhaftig werden möchten. 
Er dachte auch noch: wer jo freundlich ge- 
gen ihn jei, würde ihm vielleicht auch et- 
was gewähren, wonach ihn noch weit mehr 
verlangte als nach Fleiſch oder Getränfen 
— ein Wörthen Nachricht von der Außen— 
welt oder von den lieben gefangenen Brü— 
dern! 

Anfangs glaubte er an den zweiten 
Scließer, deſſen Name Herrara war, den- 
fen zu müſſen. Dieſer war viel janfter 
und mitleidiger als Benevido. Carlos 
meinte oft, er wiirde ihm, wenn er dürfte, 
gewiß mande Wohlthat erweiien oder we— 
nigſtens mit ihm reden; aber es jtanden 
ſchwere Strafen auf der geringsten Ueber— 
tretung der Gefängnisordnung. Eine na- 
türlihe Scheu hinderte Carlos, die Sache 
zur Sprache zu bringen, um nicht, falls 
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Herrera nichts davon wußte, den unbe— 
fannten Geber zu verraten. Derſelbe 
Grund hielt ihn ab, eine Frage oder einen 
Ausruf zu fun, während die Gabe herein- 
gejhoben ward. Konnte er wiſſen, wer 
jih draußen in Hörmweite befand? Hätte 
man in Sicherheit reden dürfen, jo würde 
es die außenſtehende Berjönlichfeit gewiß 
verjucht haben. Gewöhnlich famen die Ge 
ihenfe am frühen Morgen, zur Zeit wo 
die außere Tür geöffnet wurde. Wenn 
es etwas jpäter war, bemerfte er oft, wie 
man jie mit einer gewiſſen ſchüchternen, 
ängitlichen Bewegung hereinſchob und die 
jich nähernden und wieder entfernenden 
Tritte, auf die er eifrig horchte, ſchienen 
jo leicht und flüchtig, wie die eines Kindes. 

Endlih gab es einen Tag, der in der 
dunfeln Ehronif feines SHaftlebens mit 
Weil bezeichnet werden mußte. 

Brot und Fleiſch hatte er wie gewöhnlich 
erhalten; dann Flopfte es leis an der Tü 
re. Carlos, der nicht daran Itand, antiwor- 
tete eifrig: „Chien es!“ 

„But Freund Sennor! fniet nieder und 
haltet das Ohr an das Gitter!“ 

Der Gefangene gebordte und eine 
Frauenſtimme flüſterte: „Verliert den Mut 
nicht, Ew. Gnaden! Es denken gute Freun 
de draußen an Euch!“ 

„Ein Freund iſt auch hier bei mir,“ ent 
gegnete Carlos. „Aber,“ fügte er hinzu, 
„ich flehe Euch an, mir Euren Namen zu 
nennen, damit ich weiß, wem ich für die 
tägliche Freundlichkeit danken ſoll, die mir 
meine Gefangenſchaft erleichtert. 

„Ich bin nur eine arme Frau, Sennor, 
die Magd des Alcayden. Was ich Euch 
gebracht habe, iſt vom Eurigen ſelbſt, ja, 
nur ein kleiner Teil davon.“ 

„Vom meinigen. Wie ſo?“ 

„Mein Herr hat es von Euch zurückge 
halten, er betrügt und beraubt die armen 
Gefangenen, ſelbſt um die notwendigſte 
Speiſe! Und wenn ſich einer bei den Herrn 
Inquiſitoren zu beklagen wagt, ſo wirft er 
ihn in die Masmurra.“ 

„Wo hinein?“ 

„Es iſt eine tiefe, ſchreckliche Ciſterne in 
ſeinem eignen Haus.“ 

Sie ſprach dies mit ganz leiſem Flüſter— 
ton. 

Carlos war noch nicht genug an Ab— 
ſcheulichkeiten gewöhnt, um einen Schau— 
der zu unterdrücken. Er ſagte: „Dann 
fürchte ich, daß Ihr ſehr viel wagt, indem 
Ihr mir Güte erweiſt.“ 

„Das tue ich um des lieben Herrn Je— 
ſu willen, Sennor!“ 

„Alſo Ihr — Ihr auch — liebt Seinen 
Namen!“ ſagte Carlos und Tränen der 
Freude traten ihm in die Augen. 

„Still, Sennor, Still! So gut es ein 
armes Weib vermag, liebe ich Ihn,“ fuhr 
ſie ängſtlich flüſternd fort. „Was ich Euch 
jetzt gern ſagen wollte, iſt, daß Euer edler 
Herr Bruder“ — 

„Mein Bruder!“ rief Carlos; „was iſt's 
mit ihm? O ſagt es mir, um des lieben 
Heilands willen!“ 

„Möchte Ew. Excellenz nur leiſer reden! 
Man könnte uns hören. Ich weiß, er war 
immer wieder bei meinem Dienſtherrn und 
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gab ihm viel Geld, um Ew. Gnaden gutes 
Eſſen und andere Bequemlichkeit zu ſchaf— 
fen, was er aber, weil er keine Gottes— 
furcht vor Augen hat“ das Ende des 
Satzes konnte Carlos nicht erhorchen, er 
fonnte den Inhalt nur leicht vermuten. 

„Das hat nicht viel zu jagen.“ fprad) er. 
„ber o meine gütige Freundin, könnte 
ich ihm nur eine Nachricht zufommen laj- 
jen, und wenn es nur ein Wort wäre.“ 

Vielleiht erweckte der dringliche Ernit 
jeines Tones mitdterliche Erinnerungen 
im Herzen der armen Frau; fie wußte, 
da er jehr jung war, dal er ſchon Mo- 
nate lang da drinnen allein lag, fern bon 
der jchönen Welt, in die er faum einge- 
treten und die ihm nun fir immer ver- 
ſchloſſen blieb. 

„sch will alles fir Ew. Ezcellenz tun, 
was ich fann, erwiderte fie mit gerührter 
Stimme, 

„Dann,“ jagte Carlos, „meldet ihm, 
daß ich wohl jei; „Der Herr iſt mein Hir— 
te“ — bittet ihn, er möge diefen ganzen 
Pſalm lejen. Mber vor allen Dingen jagt 
ihn, er joll die Stadt verlaffen — joll nad) 
Deutichland oder nach) England fliehen. 
Denn ich fürchte — ich fürchte nein, 
jagt ihm nicht, was ich fürchte. Fleht ihn 
nur an, daß er gebt. Verſprecht Ihrs?“ 

„sch veripreche zu tum, was id fann, 
junger Herr. Gott tröfte ihn und Euch.“ 

„Und Gott belohne Euch, Ihr brave gu- 
te Freundin. No ein Wort, wenn e8 Euch 
nichtS Uebels bringt. Erzählt mir etwas 
bon den lieben Mitgefangenen. Bejonders 
von Doftor Criitobal Loſada, Don Juan 
Ponze de Leon, Fran Conjtantino und 
Suliano Sernandez, man nennt ihn oft 
Suliano EI Chico.“ 

„sch weil; nichts von Fray Conjtantino. 
sch glaube, der ift micht bier. Die andern, 
die Ihr nennt, find Schon gequält worden.“ 

„Nicht zum Tod?—find doch nicht tot?“ 
fragte Carlos jchredenerfüllt. 

„Es gibt jchlimmere Dinge, als der 
Tod, Sennor,” antwortete die arme Frau. 
„Selbſt mein Dienjtherr, der ein Herz bon 
Eifen ‚hat, war über die eitigfeit des 
Sennor Juliano erjtaunt. Er fürchtet 
nichts — ſcheint auch nicht zu fühlen. Kei— 
ne Folter hat ihm nur ein Wort abge- 
preßt, das jemand hätte jchaden fönnen.” 

„Gott jtärfe ihn! O meine Freundin,” 
fuhr Carlos mit. flehendem Ernſt fort; 
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„wenn Ihr mit eirer jo großen Güte, wie 
Ihr fie für mich habt, Gottes liebem, Tei- 
dendem Diener nur den Trojt eines Bechers 
Waffer bringen fönnt, jo wird Euer Kohn 
fhon groß im Himmel fein. Denn der Tag 
wird fommen, wo diefer arme Mann fei- 
nen Sit am Hof des Königs aller Könige 
einnehmen wird, zur rechten Hand Chrifti 
in großer Kraft und Herrlichkeit.” 

„Ich weiß es, Sennor. Sch Habe ver— 
ſucht —“ 

Da nahte ein Fußtritt und Carlos er- 
Ihraf. Das arme Weib fagte: „Es ijt nur 
das Kind, Gott jegne e8. Mber ih muß 
gehen, Sennor; denn es fommt, mir zu 
fagen, dab der Bater aufgeftanden tft und 
Hich zu feinem täglichen Rundgang bereit 
madıt.“ 

„Der Bater? Hilft Euch Benepvidios 
eignes Töchterchen feine Gefangenen zu 
tröjten?“ 

„sa wohl, dem guten Gott ſei's ge- 
dankt. Ich bin ihre Amme gemwefen. Aber 
ih darf hier nicht einen Augenblick mehr 
bleiben. Adios, Sennor.” 

„Baya con Dios, gute Mutter. Gott 
belohne Eure Güte, er wird e8 ficherlich,“ 

Gewiß hat Er fie belohnt, wenn auch 
nicht hier auf Erden, e8 mühte denn als 
Belohnung gelten, da er fie würdig fand 
um Geinetwillen Schande, Streiche und 
graufames Gefängnis zu erdulden. 

"ortfegung folgt. 








Fortſetzung von Seite 14. 


Werſt von Wanderlo (Nr. 1) entfernt. 
Etwa auf dem halben Wege wurden fie von 
einer Bande Abrefen überfallen. Sie wa— 
ren bewaffnet und jeßten ſich zur Wehr. 
Dan meint, wenn das nicht gefchehen wä— 
re, hätten jie da$ Leben gerettet. Es wur- 
den bei diefem Zufammenjtoß erfchoffen: 
Peter Sudermann aus Nr. 6, Wiebe aus 
Nr. 4, Regehr aus Nr. 4 (Witwer) und 
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Prediger David Balzer aus Nr. 3. Die- 
fer hinterläßt eine noch verhältnismäßig 
junge Frau mit 8 Rindern. Es ließen 
das Fuhrwerk im Sti und flohen: Abr. 
Faſt aus Nr. 3 und Heinr. Regehr. Am 
folgenden Tag fuhr man bin und holte die 
Leihen. Bet. Sudermann lebte noch und 
machte einige Mitteilungen, jtarb aber an 
demfelben Tage. 

Am 10. März (neuen Stils, Sonntag) 
erhielt Lehrer Abr. Töws in Halbitadt von 
feinem Bruder in PBrocdhladnaja ein Tele 
gramm, datiert vom 16. Februar (wahr 
ihemlich alten Stils) folgenden Inhalts: 

Sch Fam geftern aus Chakam-Surt. 
Das ganze Gebiet iſt ausgeraubt. Die 
Ljwower fiten vorläufig in Chafi-Surt. 
Sie warten, daß man fie nad Caßaw-Jurt 
fahren wird. Unſere find alle wohl. Nadı 
bier Tagen fahre id, um ihre Lage zu er 
fahren. Dann bejchreibe ich die Einzelhei- 
ten. Töws. 

Vor etwa 12 Tagen kam nach Reichen— 
feld, Priſchiber Woloſt ein deuſcher Flücht— 
ling aus dem Chaßaw-Jurter Kreiſe. Er 
war 10 Tage unterwegs. Er teilt etwa 
folgendes mit: Die Bewohner der deut— 
ſchen Dörfer Oſtrakowka, Romanowka, 
Schönfeld und andere ſind nad) der Stadt 
Kisjlar geflüchtet. In dem Ruffendorfe 
Wladimirowka wurden die Kirche und die 
beiten Häuſer zerjtört und verbrannt. 
Viele Ruffen wurden nadt ausgezogen, 
mande auch ermordet. Damals rüdten die 
Tihetichenzen gegen die Ljwowſche Anfied- 
lung bor. 

Aus dem Terefgebiet. 
Kißljar, 13. Februar. 


Berichte mit diefem unjere traurige La— 
ge, in der wir jett ſtecken. Wir find iiber 
Hals und Kopf geflüchtet über Bafil 
(Schönfeld) und dann mit dem Prahm 
nach jenjeit des Teref; wir jtehen jet mit 
Familie und Dienjtleuten -auf dem Gute 
Gortihafow, außer uns noch 70 Familien. 
&o find die Stanizen und Chutoren alle 
bejegt mit Flüchtingen. Zwei Nächte ha- 
ben wir im Rohr und auf der Fijcherei zu- 
gebracht. Der Weg war ſchlecht; Fuhren 


ſind umgefallen, bei einigen ſind die Kin— 
der ins Waſſer gefallen; das Waſſer war 
drei Faden tief. Aber, Gott ſei Dank, 
feines iſt ertrunfen, fie jind von Deutjchen 
Singen gerettet worden; jie waren jchon 
200 Faden mit dem Strom geſchwommen. 
Wir haben etivas Kleider und Sachen ge 
rettet, aber mehrere jind barfuß übers 
Waffer nach Kißljar gefommen und haben 
nicht3 gerettet. In dem ruffiichen Dorfe 
Aladimiromwfa ſoll ein Drittel ausge- 
ichlachtet worden jein. So geht es bier. 
Die Tataren haben die Oberhand, und wir 
verjpielen unfer Vermögen. Wären nicht 
Soldaten mit Maikhinengewehren aus 
Kißljar gefommen, wir hätten alles ber- 
ipielt. Die Soldaten haben alle ange- 
zimdet, auch unjere Defonomie, fie ift wohl 
ganz verbrannt, itber 2000 Pud Weizen, 
alle Wolle, Gerjte und Safer, alles ver— 
brannt. Daß wir auf jo eine Art von hier 
würden wegfommen, hätte ich nie und nim- 
mer geglaubt. 

Wir jind hier wegen Waggons; wir ge- 
denfen borerjt bis Bogoslowskaja (Ruban- 
gebiet) zu fahren und dann wie Gott uns 
weiter führen wird. Man kann ' feinen 
fejten Entſchluß fajfen, wie und mohin. 
Am Tiebiten, wenn e3 geht, möchte ih bis 
dorthin fommen. Wann wir hier loskom— 
men, wei ich nicht. Wie es mit unjeren 
Ljwowern ausgefallen ift, weiß ich nicht, 
aber jo wie ich heufe gehört habe, joll 
Funk geitern in Chaßaw-Jurt megen 
Waggons gewejen fein. Die übrigen jol- 
Ien in den Tatarendörfern fein, und bis 
jet alle leben. Ihre Sachen werden doch 
wohl verloren fein. Die Tataren jollen 
nad) Marienfeld gefommen fein, haben den 
Deutjchen aufladen helfen und herausfah- 
ren, und dann haben fie den guten Runafi 
(Freunde) alle Sachen abgenommen, und 
die Leute haben bloß nad) Chaßaw-Jurt 
gehen müffen. 

Ich habe etliche Fuhren armen Leuten 
abitehen müffen, laut Befehl der Soldaten. 
Sch werde wohl nichts mehr zurüdbefom- 
men. Heute habe ich ein Fuhrwerk gefun- 
den. Es ift alles fo geordnet, um in den 
Grund zu bringen. 3. Dürffen. 





